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      Der Flying Scotsman fährt an der englischen Ostküste entlang und schafft die 630 Kilometer zwischen Edinburgh und London ohne Zwischenhalt in achteinviertel Stunden. Es handelt sich um einen der bekanntesten Züge der Welt, ebenso berühmt wie der Twentieth Century Limited, der Orientexpress und der Train bleu – ein Zug voller Tradition, Geschichte und Romantik. Für viele Fahrgäste ist die Fahrt im Flying Scotsman mindestens ebenso aufregend wie das Ziel ihrer Reise. Es soll sogar solche geben, die sich extra einen Vorwand für einen Aufenthalt in London oder Edinburgh einfallen lassen, nur weil sie die Fahrt in diesem Zug so genießen.


      Für mich bietet der Flying Scotsman noch zusätzliche Reize. Als Amateur-Detektiv und eifriger Leser von Kriminalromanen finde ich Zugreisen aufregend und vielversprechend. Hat nicht Agatha Christie, die derzeit führende britische Krimiautorin, ihrem jüngsten Werk den Titel Der blaue Express gegeben? Und für den Liebhaber von Männern wären da noch die anderen Passagiere – die gesamte Bandbreite von Soldaten bis Aristokraten – und die Belegschaft – die ölverschmierten Lokführer, die makellosen Kellner, die kessen jungen Schaffner – alle in einem Zug vereint und für ein paar Stunden weitab von der Heimat, ohne einander je wiederzusehen. Nie bestieg ich ohne Aufregung, einen Kitzel in meinem Kopf, meinem Herzen und meiner Hose einen Zug. Schon der bloße Gedanke an eine Zugreise – der Dampf, die pumpenden Kolben, der brennende Ofen, die Tunnel – löst bei mir eine Erektion aus.


      Ich fuhr von Edinburgh nach London, um meinen alten Freund aus Cambridge, Harry Morgan, zu besuchen, den ich seit seiner Vermählung vor etwas mehr als zwei Jahren, im Herbst 1925, nicht mehr gesehen hatte. Harry – oder ›Boy‹, wie wir ihn in Cambridge wegen seiner jugendlichen Erscheinung und seiner großen Begeisterungsfähigkeit genannt hatten – war mittlerweile ein ehrbarer Familienvater mit einer vielversprechenden Zukunft im Bankenwesen. Es stimmte, ich hatte ihn am Vorabend seiner Hochzeit flachgelegt, und als er in seinem prächtig geschnittenen Cutaway zum Altar schritt, musste ich daran denken, wie nur Stunden zuvor seine Beine über meinen Schultern und mein Schwanz in seinem Arsch gewesen waren. War es die richtige Entscheidung für ihn gewesen, Belinda Eagle zu heiraten? Konnte er in einer Ehe je glücklich werden? Ich wusste, dass die Antwort Ja lautete. Das bedrückte mich damals, und es bedrückte mich nach wie vor, auch wenn ich mein eigenes Glück mit einem anderen Mann, Vincent West, gefunden hatte. Doch die Freundschaft zu Boy Morgan, die in der hoffnungslos romantischen Atmosphäre von Cambridge entstand und während der beinahe tödlichen Abenteuer an jenem lange vergangenen Wochenende auf Drekeham Hall gefestigt wurde, war nur schwer zu vergessen. Vielleicht lag es ja an der Einsicht, dass er niemals gänzlich mir gehören, dass er Dinge wie Liebe und Beständigkeit immer bei Frauen suchen würde, egal wie sehr es ihm auch gefiel, mich zu vögeln oder von mir gevögelt zu werden. Vielleicht lag es an der nach wie vor jungenhaften Art, die mich aus seinen Briefen förmlich ansprang. Ich fragte mich, ob sein Äußeres noch seinem Charakter entsprach, oder ob das Eheleben ihn dick und alt gemacht hatte. Halb hoffte ich Letzteres.


      An einem düsteren Wintermorgen des Jahres 1928 reiste ich also mit durchaus gemischten Gefühlen nach London zur Taufe von Boys erstem Kind, einer Tochter, deren Taufpate ich sein sollte. Vince hätte mich eigentlich begleiten sollen; Belinda hatte die Einladung an uns beide gerichtet. Morgan hatte noch ein kurzes persönliches Schreiben an mich beigefügt, in dem er mich quasi anflehte, zu kommen; er deutete an – oder bildete ich mir das nur ein? –, dass es ihm dabei um mehr als nur die Tauffeier ging. Vince allerdings hatte in letzter Minute abgesagt; seine Arbeit erlaubte ihm nicht, Edinburgh zu verlassen, und ich musste alleine fahren. Ich war halb verärgert und halb begeistert (nun, vielleicht mehr als nur halb).


      Ich verließ das Haus um neun Uhr morgens, hatte also genügend Zeit bis zur Abfahrt um zehn. Es war einer dieser Wintertage, an denen es nie so recht hell wird – die Farbe des Himmels wandelt sich von einem dumpfen Dunkelgrau zu einem dumpfen Hellgrau, ehe sie es ganz aufgibt und zu Schwarz wird. Solche Tage sind zweifellos überall auf der Welt ziemlich trist, aber die schottischen Winter haben etwas besonders Trostloses. Vielleicht saugt das Gestein in Edinburgh alles Licht in sich auf; diese Mischung aus Basalt und Sandstein sieht selbst im strahlenden Sonnenschein trüb aus. Vielleicht liegt es an dem feinen, nieseligen Nebel, der sich wie ein Tuch über die Stadt legt und selbst das wenige Licht abwehrt, das die hohen Wolken zu durchdringen vermag. Wie dem auch sei, ich kam am Waverley-Bahnhof in einer Stimmung an, die ganz zum Wetter passte. Ich war ziemlich schlechter Laune; wehe dem unverschämten Schaffner oder ungeschickten Fahrgast, der mir in die Quere kam.


      Ich gab Vince die Schuld daran, unseren Urlaub verdorben zu haben, und spielte den Beleidigten – dabei wusste ich sehr wohl, dass es nicht seine Schuld war, wenn er an unserem verlängerten Wochenende nun doch arbeiten musste. Ich hatte weiß Gott genügend gemeinsame Abendessen, Theaterbesuche und Partys abgesagt, weil ich länger in dem Krankenhaus bleiben musste, wo ich mittlerweile als aufstrebender Assistenzarzt beschäftigt war – Vince hatte sich kaum einmal darüber beschwert. Doch nun musste er einen prominenten Schriftsteller auf einer Blitztournee durch Schottland begleiten – ein prestigeträchtiger Auftrag, um den ihn seine Kollegen heftig beneideten und der ihn der erhofften Vollanstellung als Lektor ein gutes Stück näher brachte –, und ich konnte nichts als schimpfen. Er hatte es mir beim Abendessen gesagt, worauf ich den Rest des Abends geschmollt hatte, und als er im Bett mit mir darüber reden wollte, drehte ich ihm nur den Rücken zu und machte das Licht aus.


      Am Morgen hatte es eine launige Wiederannäherung gegeben. Wir waren beide bereits gegen fünf wach, obwohl es noch Nacht war. Das gemächliche Klipp-Klapp des Pferdes des Milchmanns näherte sich unserem Fenster, passierte es und entfernte sich wieder; das Klappern der Flaschen in den Metallkisten war in der Dachkammer, wo wir schliefen, kaum zu vernehmen. Ich zählte die Schritte, die kamen und gingen, und fühlte mich zutiefst einsam. Vince erging es offenbar kaum anders, denn er seufzte, wälzte sich im Bett, zog sich die Decke über die Schulter. Ich hatte keine Lust zu reden, da mir klar war, dass dabei nur dieselben Vorwürfe und Erklärungen herauskämen, die uns den Abend ruiniert hatten, aber ich hatte Lust auf Sex. In den frühen Morgenstunden habe ich fast immer einen manchmal schmerzhaft harten Ständer, ob nun wegen erotischer Träume oder wegen Harndrang. Bei dieser Gelegenheit jedoch war ich mir auch der Tatsache bewusst, dass ich drei Nächte lang von meinem Liebsten getrennt sein würde. Ich wollte ihm als Andenken wenigstens eine Ladung im Arsch hinterlassen.


      Ich rückte über die quietschende Matratze – wir hatten uns längst an diese nächtliche Begleitmusik gewöhnt – und legte den Arm um ihn. Er wandte mir den Rücken zu, es war mir also ein Leichtes, meinen Schwanz gegen seine Pobacken zu pressen. Nicht Fleisch an Fleisch – es mag unromantisch klingen, aber aufgrund der kühlen Nächte in Edinburgh und der Notwendigkeit, wenigstens eine Spur von Anstand zu wahren, trugen wir Schlafanzüge. Auch wenn wir unsere eigene, abgeschlossene Wohnung in den beiden oberen Etagen des Hauses hatten, gab es immer die Möglichkeit, dass unsere Vermieterin unter irgendeinem Vorwand hereinkam und beim Anblick zweier nackter Männer im Bett zur Polizei rannte und dort hysterische Tiraden über Sodomiten in der Dachkammer abließ. Sie war eine fromme Kirchgängerin, unsere Mrs. McPhee, und duldete unser Zusammenleben nur, weil ich Arzt und darüber hinaus Amerikaner war, was meine exzentrische Ader erklärte. Vince hingegen war als Engländer in ihren Augen fast ein Abgesandter der Hölle, aber die stets pünktlich gezahlte Miete zäumte ihre Zunge.


      Mein Schwanz berührte Vince’ Arsch durch zwei Flanellschichten hindurch, doch auch so spürte ich die prallen Backen, die ich in den letzten beiden Jahren so oft geteilt hatte. Er seufzte wieder bei der Berührung und erwiderte den Druck, dann drehte er den Hals, damit unsere Zungen sich begegnen konnten. Wir küssten uns heftig, kratzten uns mit unseren Bartstoppeln, und unser Atem roch säuerlich. Ich griff nach unten und fummelte am Zug seiner Schlafanzughose herum; Vince hatte die schlechte Angewohnheit, diesen in einer doppelten Schleife zuzubinden. Das hatte er im Internat so gelernt und konnte es sich seither nicht mehr abgewöhnen. Wenn ich es eilig hatte – so wie in diesem Moment –, verknotete sich die Schleife unter Garantie. Zum Glück gab es noch einen Schlitz, durch den ich seinen Schwanz herausziehen konnte, und jetzt liebkoste ich ihn so lange, bis er ebenso hart war wie meiner. Ich zerrte am Stoff des Hosenbodens und hätte ihn beinahe zerrissen, doch Vince hatte etwas anderes vor.


      Er warf die Decken zu Boden, drehte mich auf den Rücken, zog mir die Hose runter (ich pflegte sie nicht zuzubinden) und lutschte mir den Schwanz, als würde er verhungern. In den letzten beiden Jahren war Vince (auch dank meiner Unterweisung) zu einem äußerst versierten Liebhaber geworden, und er konnte ficken wie ein junger Gott – doch wenn es eine Kunst gab, in der er zum Meister geworden war, dann war es das Schwanzlutschen. Machte er so weiter, würde ich in seinem Mund kommen, was er liebte – aber zuerst wollte ich seinen Arsch bestrafen, aus zwei Gründen: Ich wollte meinen Unmut über seine ›Abwendung‹ (wie ich es für mich deutete) an ihm abreagieren, und ich wollte ihm zeigen, dass ich ihn mehr liebte als je zuvor. Meiner Ansicht nach kann man mit Sex sowohl positive wie auch negative Gefühle zum Ausdruck bringen, und das oft sogar im selben Augenblick.


      Vince ahnte, was ich vorhatte, und ließ ab, als er merkte, dass mein Schwanz in seinem Mund immer härter wurde. Er zog sich die Pyjamajacke über den Kopf; im schwachen Schein der Straßenlaternen, der durch die Vorhänge drang, konnte ich die Umrisse seines weißen, athletischen Körpers ausmachen. Er setzte sich rittlings auf mich, rückte meine Beine zurecht, griff nach meinem Schwanz und schälte sich aus seiner Hose. Ich war noch nass von seinem Mund, und mehr Gleitmittel sollte er auch nicht bekommen. Wir wollten beide einen rauen Ritt.


      Und das war er auch. Vince verlor keine Zeit und setzte sich auf mich, und ich lieferte den nötigen Druck, indem ich das Becken hob, um ihm den Schwanz mitten ins Loch zu schieben. Sobald meine Schamhaare die Haare an seiner Spalte berührten, fing ich an zu stoßen. Wir hatten das oft genug gemacht, um rasch unseren eigenen Rhythmus zu finden – Ficken gehört nun mal zu den Tätigkeiten, bei denen die Übung den Meister macht –; schon bald waren seine Bewegungen synchron zu meinen Stößen. Ich drang tief in ihn ein. Sein Schwanz hüpfte auf und ab, prallte gegen seinen straffen Bauch, und als ich nach der Eichel griff, spürte ich die klebrige Flüssigkeit, die ich zwischen Daumen und Zeigefinger sammelte und mir in den Mund steckte. Dieser Ritt würde nicht lange dauern.


      Ficke ich Vince, lasse ich ihn gern zuerst kommen, denn in seinem postorgasmischen Zustand versetzen meine letzten Stöße ihn immer regelrecht in Trance. Also packte ich seinen Schwanz mit meiner Faust und fing an, ihn zu wichsen. Ich spürte, dass er fast so weit war; mit einer Hand rieb er sich die Brustwarze, mit der anderen griff er nach hinten und fühlte, wie mein Schwanz die Lippen seines Afters dehnte. Ein paar harte Stöße erledigten den Rest. Das Bett quietschte so laut, dass man es sicher im ganzen Haus hören konnte.


      Der erste Spritzer seines Spermas traf das Kopfende des Bettes, der nächste landete auf meinem Kinn und lief mir den Hals hinab. Ich fickte und wichste ihn weiter, bis er nicht mehr konnte; dann packte ich ihn an den Oberarmen und warf ihn auf den Rücken, ohne dabei den Schwanz aus seinem Arsch gleiten zu lassen. Ich legte mein ganzes Gewicht in meinen Schwanz, hielt das Gleichgewicht auf Zehen und Ellbogen, und fickte ihn so hart ich nur konnte. Er seufzte und stöhnte und gab erst Ruhe, als ich seinen Mund mit meinem verschloss und sein Gesicht mit seinem eigenen Saft verschmierte. Dann spritzte ich ihm tief in die Eingeweide.


      »Das wird dir eine Lehre sein, dann zu arbeiten, wenn du mich auf Reisen begleiten sollst«, sagte ich halb im Scherz, als ich meinen klebrigen Schwanz an seiner Brust abwischte. Bebend stand ich auf und ließ ihn zu Atem kommen.


      Als ich mich gewaschen und angezogen hatte, war Vince in der Küche, um Tee zu kochen und Brot zu schneiden. Wir aßen und tranken schweigend, aber es war eine freundliche Stille im Vergleich zu dem eisigen Schweigen vom Vorabend. Ich beobachtete seine Kehle, als er den Tee schluckte, und bewunderte die Blässe seiner Haut, wo der Morgenmantel sie frei ließ. Als es Zeit zu gehen war, stellte ich mich hinter seinen Stuhl, küsste ihn auf den Nacken und fuhr ihm mit einer Hand in den Morgenmantel. Bald schon hatte er wieder einen Ständer, ebenso wie ich in meiner schicken schwarzen Hose – aber zu einer weiteren ausführlichen Abschiedsfeier fehlte die Zeit. Ich nahm etwas Butter und schmierte seinen Schwanz und seine Eier damit ein. Er legte die Füße auf den Tisch und stieß dabei Teller und Tassen zu Boden. Er lehnte sich an mich und erlaubte mir, seinen Schwanz so lange zu bearbeiten, bis er zuckend einen weiteren Orgasmus erreichte. Dieses Mal war das Ergebnis nicht so reichhaltig, aber genug, um auf seinem Bauch ein Fächermuster zu bilden.


      Ich küsste ihn tief, versicherte ihn meiner Liebe und ging aus dem Haus. Und ich liebte ihn tatsächlich, aber als ich durch die kalten und nassen Straßen in Richtung Bahnhof ging, dachte ich nicht an Vince, sondern an Boy Morgan und das, was wir vielleicht miteinander tun würden. Ich dachte an Boys schmale Hüften, seine starken Schultern, seinen langen, schlanken Schwanz, der in meiner Hand zuckte … Er würde sich so freuen, mich zu sehen, und Belinda wäre mit dem Baby beschäftigt. Und Vince – nun, Vince wollte ja nicht mitkommen. Ich war frei. Wir hatten uns gegenseitig nichts versprochen, Vince und ich; wir waren im Gegensatz zu Morgan und Belinda nicht verheiratet, wir hatten keinen Schwur geleistet, auf andere Männer zu verzichten. Es wäre nicht meine Schuld, sollte Morgan mich verführen. Und was Vince nicht wusste, machte ihn auch nicht heiß …


      Ja, nach einer kurzen Zeit häuslichen Glücks mit Vince hatte ich mir schon sämtliche selbstgerechten Ausreden des Ehebrechers zurechtgelegt, und ich war mir darüber auch im Klaren. Und das war – mehr als das Wetter, die Menschenmengen oder die Vorstellung, allein zu verreisen – der Hauptgrund für meine miese Laune, als ich zum Bahnhof Waverley stapfte, um den Zehn-Uhr-Zug nach London zu erwischen: den Flying Scotsman.


      Ich hatte mich so sehr auf die gemeinsame Reise in diesem sagenumwobenen Zug gefreut, dass ich ein Abteil erster Klasse gebucht hatte – ich hatte an den Spaß gedacht, den wir auf der achteinviertelstündigen Strecke zwischen Waverley und King’s Cross haben könnten. Vince’ Fahrkarte steckte noch in der Tasche meines Jacketts; für einen Umtausch hatte die Zeit nicht mehr gereicht. Wäre ich gestern Abend vielleicht nicht so bärbeißig oder heute Morgen nicht so geil gewesen, dann hätte ich wenigstens mein Geld zurückbekommen, aber nun war es dafür zu spät.


      »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


      Ich brauchte keine Hilfe und wollte den Gepäckträger schon anblaffen, dass ich durchaus in der Lage sei, einen einzelnen Koffer selbst zu transportieren, als ich einen Blick auf den Fragesteller warf. Er konnte nicht viel älter als 18 sein, zumindest nicht nach seinem glatten Kinn und frischen Aussehen zu urteilen, aber er hatte die breiten Schultern und stämmigen Schenkel eines Mannes. Die unfreundlichen Worte erstarben mir auf der Zunge, und ich stellte meinen Koffer ab.


      »Fahren Sie nach London, Sir?« Er hatte den beschwingten Tonfall der Edinburgher, den ich erst nach einem Jahr richtig zu verstehen gelernt hatte – während dieser Zeit hielten meine Kollegen und Patienten mein ständiges »Wie bitte?« bestimmt für ein Zeichen von Idiotie.


      »Ja, das tue ich. Vielen Dank.« Eine dumme Frage – wo hätte ich denn sonst hin sollen? –, aber ich freute mich über den Gruß, den er mir gab: Er schob seine Mütze ein Stück weit zurück, sodass ich das dichte braune Haar über seiner Stirn sehen konnte. Er schwang den Koffer auf seinen Karren, und ich beobachtete, wie sich unter dem engen Jackett die Schultern bündelten und dehnten. Ich ließ ihn vorangehen, um die Blicke an seinem geradezu absurd runden Hintern zu weiden. Er sah sich nach mir um, lächelte und zwinkerte.


      »Den Fahrschein, bitte.«


      Der Schaffner war ein gemein aussehender und mürrischer Hurensohn, einer von der Sorte, der glaubt, als Uniformträger müsse er sich allen Menschen gegenüber möglichst unausstehlich benehmen. Als er meine Karte erster Klasse sah, wandelte sein Ausdruck sich von allgemeiner Verachtung zu einer Art zögerlicher Ehrerbietung.


      »Vielen Dank«, sagte ich schnippisch und nahm den Fahrschein wieder an mich.


      »Ich nehme an«, sagte der Träger, »dass Sie ein Abteil reserviert haben?«


      »In der Tat.« Ich reichte ihm die Reservierung.


      »Hier entlang, Sir! Dort können Sie es sich bequem machen.«


      »Das muss nicht sein«, sagte ich, als wir die Tür zu meinem Waggon erreicht hatten. »Von hier an komme ich selbst zurecht.«


      »Das macht keine Umstände, Sir.« Er hatte für einen Burschen seines Alters sehr dichte Augenbrauen, und er konnte sie bis zum Schirm seiner Mütze anheben.


      »Na gut.« Wenn er ein größeres Trinkgeld wollte, musste er es sich verdienen. »Dann nehmen Sie den Koffer.«


      Er hievte den Koffer auf die Schulter, hielt mir die Wagentür auf und folgte mir die Stufen hinauf.


      »Auf die Gepäckablage, Sir?«


      »Ja, wenn Sie da rankommen.«


      »Gerade so, Sir.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen – er war nicht groß, gerade mal eins fünfundsechzig – und schob den Koffer auf die metallene Ablage. An seinem Rücken hob sich sein Jackett ein gutes Stück weit an, und ich konnte seine schmale Hüfte bewundern.


      »Wäre das alles, Sir?« Er stand entspannt da und lächelte.


      Ich warf einen Blick auf die Uhr; wir hatten noch eine gute Viertelstunde Zeit, ehe der Zug abfuhr. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich für die Fahrt noch ein paar Dinge herausnehmen müsste.«


      »Ja, Sir?«


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Koffer wieder herunterzuholen?«


      »Natürlich nicht, Sir. Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


      Er griff wieder nach oben und tastete nach dem Griff des Koffers. Als er ihn dann nach unten zog, verlor er das Gleichgewicht und wäre gefallen, hätte ich ihn nicht an den Hüften festgehalten.


      »Hoppla.«


      »Vielen Dank, Sir.«


      Ich ließ ihn nicht los. »Legen Sie ihn einfach auf den Sitz.«


      Dies bedingte, dass er sich nach vorne beugte, und dadurch musste er natürlich seinen Hintern in meinen Schritt pressen. Wir waren von anderen Fahrgästen und Zugpersonal umgeben, was weitere Intimitäten erschwerte.


      »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise, Sir«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Wie Sie sehen, sind alle Fenster mit Jalousien versehen.«


      »Ah, tatsächlich. Vielleicht zeigen Sie mir noch, wie sie funktionieren.«


      »Mit Vergnügen, Sir.«


      Er zog eine lederfarbene Jalousie vor das Fenster und befestigte sie am unteren Ende mit einem glänzenden Stahlknopf.


      »Und was ist mit denen?« Ich wies auf die Fenster, die mein Abteil vom Gang trennten.


      »Genau so, Sir.« Binnen Sekunden waren die Fenster verdeckt.


      »Sehr gut. Was könnten Sie mir denn noch so zeigen?«


      Er drehte sich um und fing an, seinen Gürtel zu öffnen, und bald darauf hatte ich einen guten Blick auf zwei sehr hübsche Halbkugeln.


      »Erster Klasse«, sagte ich.


      Er warf einen Blick über seine Schulter. »Möchten Sie mich ficken, Sir?«


      »Nichts wäre mir lieber, mein Junge.« Mein Schwanz war hart wie Stahl. »Aber wäre das eine gute Idee?«


      »Ich würde sagen ja.«


      »Ist das hier nicht ein wenig … öffentlich?«


      Wie auf Stichwort ertönte nur wenige Meter entfernt eine Pfeife. Er stand auf, lief rot an und zog die Hose hoch. »Ja, ich glaube schon.«


      »Verführst du die Fahrgäste immer so, mein Junge?«


      »Nein, Sir.«


      »Also nur die erster Klasse, die gut bezahlen.«


      Er stand da wie ein begossener Pudel.


      »Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich würde liebend gern fünf Pfund dafür zahlen, dir meinen Schwanz in den Arsch zu stecken.«


      »Sie sind Amerikaner, nicht wahr, Sir?«


      »Ja, genau.«


      »Stimmt es, was man so sagt?«


      »Was sagt man denn so?« Ich hatte schon eine Menge volkstümlicher Weisheiten über Amerikaner gehört, darunter mehrmals die Ansicht, dass wir alle Multimillionäre seien.


      »Dass ihr ziemlich große Schwänze habt.«


      Das klang im Zusammenspiel mit seinem schottischen Akzent, dem roten Gesicht und den glänzenden Augen derart komisch, dass ich mir auf die Zunge beißen musste, um nicht zu lachen.


      Ich nahm seine Hand und legte sie in meinen Schritt. »Warum prüfst du das nicht selber nach?«


      Seine Augen wurden noch größer.


      »Ich … ich glaube, es stimmt.«


      »Das glaube ich auch.«


      Wieder hörten wir die Pfeife und Schritte vor dem Abteil. Der Türgriff wurde betätigt, und wir sprangen auseinander.


      »Da bist du ja, Arthur.« Es handelte sich um den unleidlichen Schaffner. »Da warten Fahrgäste auf deine Hilfe.«


      »Er ist noch nicht ganz fertig damit, mir zu helfen, vielen Dank. Würden Sie meinen Koffer jetzt wieder auf die Ablage legen?«


      »Natürlich, Sir.«


      Der Schaffner blieb im Eingang stehen.


      »Gibt es noch etwas?«, fragte ich in meinem arrogantesten Yankee-Tonfall.


      »Nein, Sir.« Oh, die Betonung des letzten Wortes! »Beeil dich, Arthur.« Mit finsteren Blicken trollte er sich.


      »Vielen Dank, Sir.«


      »Sehe ich dich wieder, Arthur?«


      »Es ist ein langer Weg bis London.«


      »Hier.« Ich nahm meine Brieftasche heraus und gab ihm einen Zehn-Schilling-Schein. »Ein kleiner Vorschuss.«


      »Danke, Sir, das ist sehr großzügig.«


      »Keine Sorge, Arthur. Du wirst dir jeden Penny verdienen müssen.«


      »Wie ist Ihr Name, Sir?«


      »Mitchell. Edward Mitchell. Meine Freunde nennen mich Mitch.«


      Er steckte die Banknote ein und drückte ein letztes Mal meinen Schwanz. »Danke, Mitch.« Er zwinkerte mir noch mal über die Schulter zu und war verschwunden.


      Ich nahm ein Buch aus meinem Koffer – ich freute mich schon auf Agatha Christies Die großen Vier, das ich mir eigens für die Reise aufgehoben hatte. Dann verstaute ich mein Gepäck erneut auf der Ablage und machte es mir auf meinem Platz gemütlich.


      Punkt zehn Uhr verließ der Flying Scotsman dampfend und ruckelnd den Bahnhof Waverley, und als ich die Hügel von Edinburgh immer kleiner werden sah, dachte ich darüber nach, dass ich an diesem Morgen nun schon zum zweiten Mal Arthur’s Seat gesehen hatte.
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      Die Leser meiner vorangegangenen Abenteuer erinnern sich vielleicht, dass ich nach Abschluss meiner Studien in Cambridge eigentlich die Absicht hatte, in meine Heimatstadt Boston zurückzukehren und dort die ärztliche Laufbahn einzuschlagen. Doch Pläne ändern sich – und als sich mir die Gelegenheit bot, am Edinburgh Royal Infirmary zu arbeiten, ergriff ich sie beim Schopfe. Dafür gab es mehrere Gründe, und der wichtigste war natürlich Vincent West, mit dem ich unter allen Umständen zusammenleben wollte, wo auch immer. Wir hatten vorgehabt, nach Amerika überzusiedeln, wo er, wie ich in meiner Naivität geglaubt hatte, ohne Weiteres eine gute Anstellung bekommen könnte – doch Onkel Sam war gegen uns. Eher hätten wir ein Kamel durch ein Nadelöhr als Vince durch die amerikanische Einwanderungsbehörde bekommen. Als ich den Fehler beging, in der amerikanischen Botschaft die Beherrschung zu verlieren, stellten die Beamten verfängliche Fragen über die Art unserer Freundschaft und deuteten an, dass womöglich die Polizei an der Sache interessiert sein könnte. Wir traten verletzt den Rückzug an und zogen eine gemeinsame Zukunft im Vereinigten Königreich in Erwägung – Ärzte waren hier Mangelware, und ich konnte genug verdienen, um uns beide einigermaßen zu versorgen. Dann bekam Vince eine gute Stelle bei einem Verlag in Edinburgh, und uns beiden gefiel unser neues kaledonisches Dasein überaus.


      Es gab indes noch andere Gründe, die mich in diese felsige Stadt zogen, weniger romantische, aber ebenso wirkmächtige. Denn hier in Edinburgh hatte vor rund fünfzig Jahren die medizinische wie die literarische Laufbahn von Arthur Conan Doyle ihren Anfang genommen. Hier hatte er studiert, hier hatte er seine erste Geschichte veröffentlicht. Ich sah Edinburgh ganz durch die Augen Conan Doyles, forschte in den engen Gassen nach Spuren von Verbrechen und beobachtete in der Umgebung des Schlosses verdächtige Gestalten – und natürlich auch die Soldaten in ihren Kilts, die dort lautstark kamen und gingen. Vince und ich hatten Geschmack an den rauen und bereitwilligen schottischen Burschen gefunden und luden gelegentlich einen zu uns zum Abendessen ein. Die Tatsache, dass ich Amerikaner und Arzt war, schien es ihnen einfacher zu machen, an Dingen teilzunehmen, die sie sonst womöglich abstoßend gefunden hätten. Natürlich spielte dabei auch das Geld eine gewisse Rolle.


      Die einzigen Verbrechen, auf die ich in Edinburgh stieß, waren also leider jene, die Vince, ich und unsere Gelegenheitsgäste in unserer Wohnung in der Nicolson Street begangen – und wir gingen auf Nummer sicher, dass wir dabei keine herumschnüffelnden ›Detektive‹ als Zeugen hatten. Von dieser Ausnahme abgesehen, verliefen unsere Tage ereignislos; ich schlug mich wacker im Krankenhaus, Vince schlug sich wacker im Verlag, wir schlossen ein paar gute Freundschaften, gingen ins Theater und in Konzerte und unternahmen am Wochenende lange Spaziergänge. Es war ein rundum angenehmes Leben, erfüllt von unserer immer tiefer werdenden Liebe und von unserem regelmäßigen, einfallsreichen und überaus athletischen Sexualleben.


      Doch einmal Schnüffler, immer Schnüffler – zumindest redete ich mir das ein. Mein Erlebnis auf Drekeham Hall und meine (wie ich glaubte) brillanten Methoden, um den Übeltäter zu überführen, hatten mich Blut lecken lassen – meine Lust an der Aufdeckung von Verbrechen war keineswegs gestillt. Ich befriedigte sie mit Kriminalliteratur, an der es keinerlei Mangel gab. Ich verschlang jedes neue Werk von Agatha Christie, sobald es erhältlich war, und war geradezu besessen vom Charakter und den Arbeitsweisen ihres Helden Hercule Poirot, des akribischen Belgiers mit seinem Übermaß an »kleinen grauen Zellen«. Ich liebte auch Lord Peter Wimsey, den prächtigen aristokratischen Protagonisten der Romane von Dorothy L. Sayers – und beim Lesen seiner Taten fantasierte ich immer, wie dieser blonde, sportliche Mann sich einen dunkelhaarigen, muskulösen Amerikaner mit medizinischem Fachwissen zum Assistenten nahm. Was wir nicht alles zusammen tun könnten …


      Meine Familie schickte mir reißerische Krimimagazine, mit deren Titelbildern wir unsere Wände schmückten. Conan Doyle war nach wie vor mein Idol, und bei der erneuten Lektüre entdeckte ich in seinen Romanen und Erzählungen erotische Zwischentöne, die ihn gewiss abgestoßen hätten, mich aber entzückten. Vince meinte, es würde ihn nicht wundern, wenn ich demnächst zu einem Sherlock-Holmes-Roman masturbierte – ich lachte darüber, aber er hatte die Wahrheit getroffen. Ich hatte häufig so intensiv zwischen den Zeilen gelesen, dass ich mir zwischen die Beine griff, wenn sich Holmes und Watson den Schurken griffen, und meine Ladung verspritzte, wenn die Polizisten mit ihren Pistolen schossen. Für mich war Detektion und Erektion mehr als nur ein schöner Reim.


      Meine ärztliche Laufbahn verlief nach Plan – noch ein Jahr, und ich wäre voll qualifiziert –, aber meine Karriere als Detektiv verlief im Sande. Ohne Verbrechen keine Ermittlung, und Edinburgh schien ein Garten Eden bar jeder Kriminalität zu sein. Ich malte mir alle möglichen Schurkereien aus, und Vince warf mir oft mit gutem Grund vor, ich würde absichtlich immer nur das Schlimmste in anderen Menschen sehen, um meine Gier nach dunklen Geheimnissen zu befriedigen. Ich war jedoch immer der Ansicht, dass Wachsamkeit und Vorbereitung der Schlüssel zum Erfolg sind, und deshalb trainierte ich meine Beobachtungsgabe und mein »deduktives Denken«, wie Holmes es nennen würde, so oft ich nur konnte.


      Aus diesem Grund betrachtete ich mir nun auch meine Mitreisenden genauer, wie sie vor meinem Abteil hin und her gingen und sich auf die Fahrt vorbereiteten. Da war die übertrieben gekleidete Witwe mit ihrer Zofe vom Typus graue Maus – die beiden sahen aus wie eine gewaltige Galeere mit einem winzigen Beiboot im Schlepptau. Sie wirkten durchaus achtbar, aber wer weiß? Vielleicht war die Witwe ja ein Mann in Frauenkleidern – solchen Wesen war ich nicht nur in der Literatur, sondern auch im wahren Leben schon begegnet –, der vor der Polizei floh oder in London irgendeine Gaunerei begehen wollte. Ihre Zofe sah zwar recht schäbig aus, aber es konnte auch die Tochter einer Adelsfamilie sein, entführt und mit Hilfe von Drogen in eine willenlose Sklavin verwandelt, eine bloße Schachfigur in einem kühnen Erpressungsfall … Sie gingen vorbei, gefolgt von meinem kleinen Gepäckträgerfreund, der unter einer wahnsinnigen Last von Hutschachteln und Koffern beinahe zusammenbrach. Die beiden würden wohl keinen Blick auf seinen Hintern bekommen, dachte ich mir und rieb mich im Schritt. Wie sollte ich Arthur in eine dunkle Ecke kriegen, ehe wir London erreichten? Vielleicht boten die Toiletten der ersten Klasse ja eine Möglichkeit … Dort wäre sicher genug Platz, um ihn nach vorn zu beugen und ihm das zu geben, was er wollte, und außerdem gab es dort den großen Vorteil eines Türriegels …


      Wie üblich war ich vom Erproben meines detektivischen Gespürs in eine müßige erotische Fantasie abgedriftet. Ich setzte mich aufrecht hin, nahm die Hände aus dem Schoß und betrachtete mir die nächsten Fahrgäste: eine höchst respektable Familie, an der Spitze ein makellos gekleideter junger und blonder Vater mit grauem Anzug und Hut, gefolgt von einer sanftmütigen und hübschen Mutter in einem allzu verspielten Kleid und drei jungen Mädchen in abnehmender Größe. Der Vater schien wütend, die Mutter war den Tränen nahe. Ein bloßes Missverständnis über die Sitzplatzreservierung vielleicht, ein Streit über eine erzieherische Bagatelle – oder doch eine wesentlich finsterere Angelegenheit? Mit seiner blassen Haut und den blonden Haaren wirkte er wie das Musterbild eines Mannes aus der britischen Mittelschicht – doch konnte er nicht auch ein bolschewistischer Agent sein, gefolgt von einer ebenso verworfenen Konkubine und einem Trupp gemeingefährlicher Zwergwüchsiger mit Kniestrümpfen und Satinschleifen? Sie hatten in der Nacht die Nordsee überquert, das Boot irgendwo am Firth of Forth versteckt, und jetzt waren sie auf dem Weg nach London mit mörderischen Absichten …


      »Na, um Gottes willen, dann gib ihr halt ein trockenes Paar!«, sagte der Vater mit grimmiger Miene, als er meine Tür passierte.


      »Ja, Schatz«, antwortete die Frau mit bebender Stimme.


      Es roch ganz eindeutig nach Kleinkinderurin, als die jüngste und kleinste der drei Töchter vorbeiging. Hatte sie sich wirklich in die Hosen gemacht? Oder war das nur ein weiteres Beispiel für ihre heimtückischen Schliche?


      Als Nächstes folgte eine Gruppe dreier junger Männer – das war schon mehr nach meinem Geschmack als Knirpse in nassen Höschen –, die in angeregter Diskussion ihr Gepäck eigenhändig in den hinteren Zugteil verfrachteten. Sie waren alle stilvoll gekleidet, und einer von ihnen – der bestaussehende mit schwarzen Haaren und dunklem, ebenmäßigem Gesicht – trug einen erstklassigen Tweedanzug, der ein halbes Vermögen gekostet haben musste. Die anderen beiden, die auf eine offenkundigere und weniger reizvolle Weise gut aussahen, schleppten Kameras und Aktentaschen. Auf mich wirkten sie wie Reporter; sie hatten so etwas Naseweises und Nervös-Aufmerksames. Waren sie hinter jemandem her in der Hoffnung, einen Skandal aufzudecken? War ihr schwarzhaariger Begleiter etwa ein junger Minister, der geheime Staatsdokumente bei sich trug? Und waren die Reporter wirklich Reporter, oder nicht doch Diebe? Sie wirkten glatt, etwas zu glatt vielleicht. Hochbezahlte Fassadenkletterer, die man eigens in den Zug geschickt hatte, um sich diese Dokumente unter den Nagel zu reißen und zu verschwinden, ehe wir in King’s Cross einfuhren?


      »In Wirklichkeit sieht sie gar nicht so gut aus«, sagte einer von ihnen, der kleinere von beiden, ein Bursche mit weichen Gesichtszügen und blassgrünen Augen.


      »Die Beleuchtung im Studio wirkt Wunder«, sagte der hübsche Kerl in Tweed.


      Als sie vorübergingen, warf einer von ihnen – der größere der beiden ›Reporter‹ – mir einen letzten Blick über die Schulter zu. Begierde? Oder etwas Dunkleres?


      Ich stand auf und trat auf den Gang – ich wollte mir die Beine vertreten und die Toiletten in Augenschein nehmen. Jene von uns, die nach Abenteuern in der Öffentlichkeit suchen, tun gut daran, Dinge wie Türriegel, Ausmaße der Kabine und Waschmöglichkeiten vorab zu prüfen. Außerdem musste ich pissen.


      Die Tür war verschlossen, das ›Besetzt‹-Zeichen sichtbar, also wartete ich und betrachtete aus dem Fenster den nach wie vor dunklen Himmel. Ich fragte mich, ob die schweren grauen Wolken ein Unwetter oder einfach nur einen weiteren trüben Wintertag ankündigten. Die Minuten verstrichen. Die Tür blieb verschlossen. Typisch für mich: Da drin machte es sich jemand bei einer schön langen Sitzung gemütlich. Ich schlenderte in den Speisewagen, der sich bereits mit Menschen füllte, die nach Kaffee lechzten. Der Kellner, ein makellos gekleideter Mann um die sechzig, legte mit höchster Präzision das Besteck auf den Tischen aus. Jede Gabel, jedes Messer auf bestimmte Weise angeordnet; die Tassen und Teller so aufgestellt, dass das Firmenwappen der Eisenbahngesellschaft nach vorne zeigte. Der Kellner sah von seiner Tätigkeit zu mir auf, lächelte, errötete und strich sich über den korrekt frisierten Hinterkopf. Ein nützlicher Verbündeter und Vertrauensmann auf dieser Reise? Oder ein erfahrener Giftmischer, der gerade den Tod eines prominenten Passagiers plante?


      Jetzt musste ich aber wirklich auf Toilette, und ich ging zurück zur Kabine. Die war nach wie vor besetzt. Ich hob bereits die Faust, um diskret an die Tür zu klopfen, als ein lauter Knall und eine erst erhobene, dann rasch wieder gesenkte Stimme aus dem Innern mich innehalten ließen. War mir etwa jemand zuvorgekommen und hatte Arthur zu einem schnellen Fick entführt, noch ehe wir die schottische Grenze erreicht hatten? Nein, eher nicht; die Stimme klang bedrohlich, und der Knall hatte nichts Rhythmisches an sich gehabt, das an eine angenehme körperliche Tätigkeit denken ließe.


      Ich klopfte an die Tür. Totenstille.


      »He da«, sagte ich – ich hatte von Vince alle möglichen britischen Floskeln aufgeschnappt, die in heiklen Situationen oft Wunder wirken – »dauert das noch länger bei Ihnen?«


      Das Türschloss klapperte, das ›Besetzt‹-Schild wurde durch ›Frei‹ ersetzt. Der unleidliche Schaffner schlüpfte aus der Kabine und zog die Tür hinter sich zu.


      »Ich bitte um Entschuldigung, Sir«, sagte er hämisch. Mir fiel auf, dass er leicht schwitzte. »Diese Toilette ist außer Betrieb. Benutzen Sie bitte eine andere.«


      Ich strengte mich an, durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen etwas erkennen zu können, aber er zog die Tür ganz zu.


      »Was ist denn los?«, fragte ich. »Vielleicht kann ich’s ja reparieren.«


      »Nein, Sir. Ich muss dieses Örtchen abschließen. Bitte versuchen Sie es in einem anderen Waggon.«


      Das kam mir nun doch verdächtig vor. »Ich habe für eine Reise erster Klasse bezahlt«, sagte ich und ließ meiner amerikanischen Gradlinigkeit freien Lauf, »also hätte ich dafür auch gerne einen erstklassigen Service.«


      Ich hörte einen zweiten, leiseren Schlag in der Kabine.


      »Da ist doch jemand drin, oder?«


      »Nein, Sir.« Er wirkte jetzt sehr unruhig.


      »Was haben Sie gemacht?« Ich war ihm nun freundlicher gesonnen, weil ich davon ausging, dass er sich dort drin mit einem Mädchen oder einem jungen Mann amüsiert hatte; bei allem, was ich auf dem Kerbholz hatte, hätte ich ihm das wohl kaum übelnehmen können.


      »Nichts.«


      »Ich bin gern bereit, Ihre … Indiskretionen … zu übersehen, wenn Sie mich einfach nur die Toilette benutzen lassen.«


      »Sie ist kaputt«, sagte er kleinlaut, aber er wusste, dass die Schlacht verloren war. Ich legte meine Hand um den Türknauf und drehte um. Im Innern erwartete mich genau das, was ich mir erhofft hatte – an der Wand kauerte ein ansehnlicher junger Mann, der einen zerwühlten Eindruck machte. Allerdings war dieser Eindruck nicht auf eine sexuelle Begegnung zurückzuführen. Sein Kragen war zerrissen, was auf eine grobe Behandlung in der Halsregion hindeutete, und aus einem Nasenloch lief ein Faden Blut.


      »Gütiger Himmel«, sagte ich. »Was geht hier vor sich?«


      »Ich habe einen blinden Passagier erwischt, Sir«, sagte der Schaffner mürrisch. Er sah aus wie ein Gefängniswärter, der gerade einen Verurteilten zu seiner Zelle führte. »Mit solchem Abschaum haben wir tagtäglich zu tun.«


      Der junge Mann sah ganz und gar nicht wie Abschaum aus, auch wenn er offensichtlich alles andere als wohlhabend war: Die ausgefransten Hemdmanschetten und das geflickte Jackett sprachen eher für einen mittellosen Studenten als für einen Gauner. Er war klein, kaum größer als eins sechzig, und recht stämmig gebaut, dabei aber keineswegs dick. Er hatte braune Haare, die über seiner hohen Stirn kurz geschnitten waren, große blaue Augen und frisch rasierte Wangen, auf denen sich bereits wieder ein bläulicher Bartschatten zeigte. Er tupfte das Blut mit einem Taschentuch ab.


      »Sind Sie in Ordnung, mein Freund?«, fragte ich ihn.


      »Bringt nichts, mit ihm zu reden, Sir«, sagte der Schaffner. »Das ist so ’n Ausländer.«


      »Also ganz wie ich«, sagte ich. »Und ich hätte erwartet, dass Sie ihn als Gast Ihres Landes mit dem gebührenden Respekt behandeln.«


      »Er reist ohne Fahrschein.«


      »Und schlagen Sie immer Leute zusammen, die angeblich keinen Fahrschein haben?«


      »Das ist nun mal meine Arbeit.«


      Der blinde Passagier sah erst mich und dann den Schaffner an und versuchte zu ermitteln, ob er gerade vom Regen in die Traufe kam. Ich hielt es für angebracht, ihn zu beruhigen.


      »Also«, sagte ich deutlich und langsam, als würde ich zu einem Schwachkopf sprechen, »Sie haben keine Fahrkarte?«


      »Non. Die habe ich verloren.«


      Sein Englisch war gut, auch wenn er mit starkem Akzent sprach. Vermutlich war er Franzose.


      »Das sagen sie immer, unsere Schwarzfahrer«, sagte der Schaffner und streckte den Brustkorb vor. »Wenn Sie mich jetzt meine Arbeit weitermachen lassen würden, Sir.«


      »Nein«, sagte ich, beachtete ihn nicht weiter und wandte mich an den Mann. »Sie haben Ihre Fahrkarte gar nicht verloren. Hat man Ihnen denn nichts gesagt?« Ich griff in meine Jackentasche und nahm den unbenutzten Fahrschein von Vince heraus. »Ich hatte sie bei mir.« Der Schaffner schaute ebenso ungläubig wie der junge Mann.


      »Wie heißen Sie?«


      »Bertrand Damseaux.«


      »Genau dieser Name steht hier«, sagte ich und wies mit dem Finger auf einen Zettel, auf dem bloß die Titel einiger Bücher standen, die ich mir in London besorgen wollte. »Ich hatte Sie auf dem Bahnhof erwartet. Wo waren Sie denn nur?«


      Sowohl der Schaffner als auch der Junge merkten, dass ich gerade ein Schauspiel aufführte, aber keiner von beiden hatte ein Interesse daran, mich auffliegen zu lassen. Der Schaffner hätte seine Stellung verloren, hätte er mich als Lügner bezeichnet. Und für den Jungen war ich die Rettung.


      »Kommen Sie, Bertrand«, sagte ich. »Unser Abteil wartet auf uns.«


      »Aber –«, fing der Schaffner an.


      »Erster Klasse«, sagte ich.


      Der Junge kam heraus, machte einen Bogen um den Schaffner, als fürchte er weitere Schläge, und folgte mir über den Gang. Ich ließ ihn ins Abteil, schloss die Tür hinter uns und zog die Jalousien zu. Ich musste nach wie vor pissen, aber nicht so sehr, dass ich nicht zuerst einer möglicherweise interessanten Geschichte auf den Grund gehen konnte.


      »Alors, Bertrand«, sagte ich und sah ein, dass ich damit schon einen Großteil meiner französischen Konversation erschöpft hatte, denn ich wollte weder über das Wetter mit ihm reden noch ein Bier bei ihm bestellen.


      »Sir.«


      Er stand da und fummelte nervös an einem losen Knopf seines Jacketts herum.


      »Wenn Sie weiter daran herumspielen, fällt er ab. Hat Ihre Mutter Ihnen das denn nicht beigebracht?«


      Er sah mich durch feuchte Wimpern an, überlegte, ob er mich recht verstanden hatte, und grinste plötzlich breit.


      »Schon besser«, sagte ich. »Und Englisch verstehen Sie also auch perfekt.«


      »Ja, Sir«, sagte er. »Nur mein Akzent, der ist sehr stark.«


      »Aber er klingt charmant.«


      »Merci.«


      Ich hielt seinem Blick stand und erkannte, dass mein Zufallsgefährte mir möglicherweise die Reisezeit überaus angenehm vertreiben könnte. Das Geld für den Fahrschein hatte sich also doch gelohnt.


      »Bitte, setzen Sie sich.«


      Er tat wie geheißen.


      »Also, Bertrand«, sagte ich, setzte mich ihm gegenüber, lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander, »Sie sind also ohne Fahrschein gereist.«


      »Ja.«


      »Sie haben ihn gar nicht verloren, oder?«


      »Nein.«


      »Sie hofften darauf, umsonst nach London zu kommen.«


      Er errötete und blickte auf den Boden.


      »Keine Sorge, junger Mann, ich habe das auch schon gemacht; ich bin in den Bostoner Bussen ständig schwarzgefahren. Aber das ist etwas anderes als auf einer solchen Strecke den blinden Passagier zu spielen.«


      »Ja, Sir. Ich schäme mich dafür.«


      »Sie dachten doch nicht etwa, Sie kämen damit durch?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Das war ziemlich dumm. Sie müssen einen dringenden Grund haben, nach London zu reisen.«


      »Ja, Sir.«


      »Der mich natürlich nichts angeht.«


      »Ich soll meinen Onkel besuchen.«


      »Ah, ich verstehe.« Ich war erleichtert, dass es nicht um eine Liebste oder Ehefrau ging.


      »Er will mich über den letzten Willen meines Vaters aufklären.«


      »Ihr Vater ist … Oh, ich verstehe. Mein Beileid.«


      »Er war seit vielen Jahren krank, Sir. Es ist eine Erlösung für uns alle. Und ich hoffe, dass er mir etwas Geld hinterlassen hat.«


      Diese pragmatische Haltung in einem Trauerfall verblüffte mich.


      »Sie und Ihr Vater standen sich wohl nicht sehr nahe?«


      »Nein, Sir. Er verabscheute mich.«


      »Ach. Wie unschön.« Etwas Passenderes wollte mir nicht einfallen.


      »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Sir.«


      »Nichts zu danken.«


      »Jetzt werde ich Sie in Ruhe lassen.« Er erhob sich.


      »Au contraire, Bertrand«, sagte ich. »Ich reise ungern allein und würde mich über Ihre Gesellschaft freuen, bis wir in London ankommen.« Ich spreizte die Beine einen Meter und konnte sehen, wie sein Blick in meinen Schritt wanderte.


      »Mit Vergnügen, Sir.«


      Ich stellte mir schon halb vor, wie ich ihn seine Dankbarkeit durch einen schnellen Blowjob beweisen ließ, aber dafür herrschte zu viel Verkehr auf dem Gang. Nun, seine Zeit würde noch kommen.


      »Jetzt setz dich und mach es dir bequem, während ich auf die Toilette gehe.«


      Er tat wie geheißen – das gefiel mir.


      »Und nicht weglaufen.«


      »Natürlich nicht, Sir. Ich stehe … à votre service.«


      »Das freut mich zu hören.«


      Ich erwog, ihn dazu einzuladen, mir seine ›Dienste‹ auf der Toilette angedeihen zu lassen, aber ich dachte mir, dass er von diesem Örtchen erst mal genug hatte.


      Als ich zurückkehrte, saß er ordentlich und geduldig auf seinem Platz, die Ärmel seines Jacketts tief herabgezogen, um den Zustand seiner Hemdsärmel zu verbergen.


      »Ich war auch mal arm, Bertrand«, log ich. »Das ist nichts, dessen man sich schämen müsste. Ihre Kleider sind vielleicht nicht à la mode, aber sie stehen Ihnen.« Und du wirst noch besser aussehen, wenn du sie erst ausgezogen hast, fügte ich in Gedanken hinzu und malte mir seinen griffigen Körper aus. Ich fragte mich, ob sein starker Bartwuchs ein zuverlässiger Hinweis auf seine sonstige Behaarung war.


      »Danke, Sir. Es stimmt, ich bin arm.«


      »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte.« Ich lehnte mich wieder zurück und spreizte die Beine. Ich würde bald eine Erektion bekommen, und ich wollte, dass er sie sah.


      »Ich komme aus Belgien«, fing er an.


      »Ohne Scheiß?«


      »Sir?«


      »Sie sind Belgier? Wie Hercule Poirot!«


      »Qui est-il, ce Poirot?«


      »Ein Detektiv – in den Romanen von Agatha Christie.«


      Er sah mich groß an. »Je ne le connais pas.«


      »Verzeihung. Fahren Sie fort.«


      »Meine Familie wohnt in Waterloo, dem Ort einer großen Schlacht.«


      »In der Tat.«


      »Und ich bin der jüngste von drei Söhnen.«


      Ich widerstand der Versuchung, ihn zu fragen, ob die anderen beiden so fickbar waren wie er, doch allein schon der Gedanke vergrößerte die Beule in meiner Hose.


      »Ich bin Vertreter der Import-Export-Firma meines Vaters in Schottland, weil mein Englisch besser ist als das der andern.« Das war ein wenig fraglich, aber das behielt ich für mich.


      »Seit vielen Monaten habe ich kein Geld mehr aus Belgien bekommen, und jetzt bin ich … ich weiß nicht, wie ich sagen soll. Fauché comme les blés.«


      »Völlig abgebrannt.«


      »Völlig ausgebrannt«, wiederholte er fehlerhaft. »Ja. Meine Taschen sind leer.«


      Ich steckte eine Hand in meine Hosentasche, um mein Gemächt zu richten. Er bemerkte das; wie hätte er es auch übersehen können?


      »Jetzt höre ich von meinem Onkel, dass Vater tot ist und ich nach London kommen muss, um das Testament zu hören.«


      »In der Hoffnung, dass er Ihnen etwas Geld hinterlassen hat?«


      »Bien sûr. Und um herauszufinden, wie meine Zukunft aussieht.«


      »Ich verstehe.« Die Geschichte war ernüchternd, und ich vermutete, dass er eine Menge trauriger Details ausgelassen hatte. Ich stellte mir seine Familie vor: der Vater ein grausamer, kaltherziger Tyrann, die Mutter eine warmherzige und leidenschaftliche Frau, die an der jahrelangen häuslichen Misshandlung zerbrochen war – und der arme Bertrand zwischen allen Stühlen, verachtet von einem Vater, der womöglich ahnte, dass sein jüngster Spross den Familiennamen nicht weitergeben würde …


      »Und Sie, Sir?«


      »Ich?«


      »Warum fahren Sie nach London?«


      »Ach, um einen alten Freund zu besuchen.«


      »Alt?«


      »Soll heißen, er ist noch jung, aber ich kenne ihn seit langer Zeit.«


      Er warf mir immer öfter Blicke zwischen die Beine. »Und ist er Ihr besonderer Freund?«


      »Nein.« Ich hielt es für angebracht, offen zu sein. »Meinen besonderen Freund habe ich in Edinburgh gelassen.«


      »Ah.«


      »Und Sie haben seinen Fahrschein.«


      »Ich verstehe.«


      »Und vielleicht können Sie ja auch in anderer Hinsicht seinen Platz einnehmen.«


      »Wie ich schon sagte, Sir, ich bin Ihnen sehr dankbar.«


      »Wie dankbar?«


      Er überprüfte, ob die Jalousien die Fenster zum Gang auch wirklich bedeckten, dann kniete er sich zwischen meine Beine und sah auf zu mir.


      »Ich sehe schon. Du bist also sehr dankbar.«


      »Ja.«


      »Hast du schon mal einem Mann den Schwanz gelutscht, Bertrand?«


      »Ich …« Er errötete und senkte den Blick. Ich nahm sein Kinn und hob seinen Kopf an.


      »Hast du diese schönen Lippen schon mal um einen harten Schwanz gelegt?« Ich strich mit dem Daumen über seinen Mund, und er fing an, daran zu saugen, fuhr mit der Zunge in kleinen Kreisen über die empfindliche Kuppe. Wenn er so schon mit meinem Daumen umging, dann stand meinem Schwanz eine erstklassige Behandlung bevor. Ich gab ihm erst den Zeige- und dann den Mittelfinger und war entzückt, wie er seinen Mund dehnte, um sie in sich aufzunehmen. Ich befühlte seine Mundhöhle – die weißen Zähne, die weiche Zunge, das feste Zahnfleisch, die nachgiebige Innenseite seiner Wangen. Ich packte ihn am Unterkiefer und drückte ihn hinab in meinen Schritt. Er leistete keinen Widerstand, sondern rieb das Gesicht an der harten Beule dort unten.


      »Du wirst mir ein vorzüglicher Reisebegleiter sein, nicht wahr?«


      Er murmelte etwas, das ich nicht verstand, wahrscheinlich auf Französisch, und vergrub die Nase wieder in meinem Schritt.


      Dass dies zu schnell und zu weit ging, wurde mir klar, als eine Brise aus dem Abteilfenster dafür sorgte, dass die Jalousien sich aufbauschten und uns allzu sichtbar machten. Ich war geil, aber ich war weder dumm noch selbstmörderisch veranlagt. Ich wusste nur zu gut, welche Strafen auf die Tätigkeiten standen, denen wir gerade frönen wollten. Zu unserem Glück befand sich gerade niemand im Gang, sonst hätte uns womöglich in King’s Cross die Polizei in Empfang genommen.


      »Wir müssen warten«, sagte ich und zog die Finger aus Bertrands warmem, nassem Mund. Ich wischte sie mir an meinem Taschentuch ab.


      Er stand auf, strich sich die Hose glatt – an den Knien war sie bereits fadenscheinig; vielleicht machte er das ja öfter – und setzte sich mir gegenüber, dieses Mal mit einem breiten Grinsen.


      »Als ich dich sah, hoffte ich, dass du bist wie ich. Einer, der Männer liebt.«


      »Oh ja, Bertrand, ich liebe Männer.« Und ich habe eine ganze Menge geliebt, hätte ich beinahe hinzugefügt, aber ich wollte diesen für ihn besonderen Moment dadurch nicht verderben.


      »Mein ganzes Leben warte ich auf einen solchen Freund.«


      Dass dieser junge Belgier sich in mich verliebte, konnte ich nun gar nicht gebrauchen. Ich war liebend gern dazu bereit, ihn um den Verstand zu vögeln und ihm meinen Schwanz in sein hübsches, vertrauensvolles Gesicht zu schieben, aber ich hatte nicht die Absicht, ihm das Herz zu brechen.


      »Du musst aber wissen«, sagte ich und legte ihm die Hand aufs Knie, »dass ich nicht ungebunden bin.«


      »Ach, das«, sagte er mit der typisch wegwerfenden Geste des Kontinentaleuropäers. »Ich weiß, das kann ich nicht erwarten. Aber für den Moment kann ich hoffen, dass wir … intime sein werden.«


      »Ja, Bertrand, ich hoffe ebenfalls sehr, mit dir intime sein zu können.« Ich senkte die Stimme. »Gäbe es in diesem Zug einen Schlafwagen, würde ich dich gleich dort nehmen.«


      »Und was würden Sie tun, Sir?«


      »Ich würde dich ficken.«


      »Ja«, sagte er und rutschte auf seinem Sitz, als spürte er bereits meinen Schwanz in seinem Arsch, »das würdest du.«


      »Und ich hoffe, dass dieser Wunsch bald Wirklichkeit wird.« Im Geiste rechnete ich mir die Chancen aus, im Laufe dieser Fahrt nach London Bertrand und den Gepäckträger Arthur zu ficken – und vielleicht auch noch diesen gemeinen Hurensohn von einem Schaffner. Das traute ich mir durchaus zu. Ich kam nach wie vor erstaunlich schnell wieder zu Kräften und war in der Lage, drei Mal in 24 Stunden einen Ständer zu kriegen und zum Höhepunkt zu kommen. Nun, vier Mal natürlich, wenn ich Vince mitzählte, der mir gerade Gewissensbisse bereitete. Vier Mal. Ja, es wäre nicht das erste und sicher auch nicht das letzte Mal. Eine Zugfahrt mit all ihren Zufallsbegegnungen – das gab mir das Gefühl, ich könnte, wenn nötig, auch mehr schaffen. Und dann musste ich mich in London natürlich noch um Boy Morgan kümmern … Würde ich fünf schaffen?


      Bertrand sah mich verzückt an. »Avant Londres …« Sein Mund stand ein Stück weit offen, als er darüber sinnierte, was ihn erwartete.


      »Ja. Es ist noch ein weiter Weg.«


      Ich hatte ja keine Ahnung, wie weit er sein würde.


      Als wir beide wieder vorzeigbar waren, öffnete ich die Jalousien; es war nicht ratsam, schon gleich zu Beginn der Reise Verdacht zu erregen.


      »Du kannst ja damit anfangen, mir zu erzählen, was genau auf der Toilette vor sich ging. Was hat dieser Mensch dir angetan?«


      Bertrand rieb sich das Kinn. »Er hat mich geschlagen.«


      »Das ist mir klar. Was sonst?«


      »Ich schäme mich.«


      »Du willst sagen, dass sich auch noch andere Dinge abspielten?«


      »Ja. Er ist un monstre.«


      »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte ich und dachte an das hochfahrende Benehmen des Schaffners mir und dem Gepäckträger gegenüber, noch ehe wir Waverley verlassen hatten. Nun, wenn ich nach einem Abenteuer suchte, hatte ich meinen Schurken schon gefunden. Ein Sadist in Uniform, der sich die Notlage von jungen Männern zunutze machte, bis ich zu ihrer Rettung eilte … Der Gedanke an meinen eigenen Edelmut ließ meinen Schwanz erneut hart werden.


      »Als er in den Wagen dritter Klasse kam und die Fahrkarten sehen wollte, rannte ich weg, und er folgte mir«, erzählte Bertrand. »Ich verstecke mich auf la toilette und verschließe die Tür, aber er hat einen Spezialschlüssel. Die Tür geht auf, er kommt rein und findet mich.«


      »Was hast du getan?«


      »Ich tat natürlich so, als würde ich kacken.« Dieser vulgäre Begriff klang in seinem Akzent beinahe elegant. »Ich sitze da mit den Hosen um die … wie heißt das? Mes chevilles?«


      »Deine Knöchel.« Also die Dinger, die auf meiner Schulter liegen werden, wenn ich dich nehme, dachte ich.


      »Bon, meine Knöchel.«


      »Also fand er dich mit nacktem Arsch und ohne Fahrkarte.«


      »Und er nützt meine Lage aus.«


      »Das kann ich sogar verstehen.«


      »Bei Ihnen hätte mir das auch nichts ausgemacht, Sir.«


      »Nenn mich bitte nicht immer Sir. Mein Name ist Mitch.«


      »Ah, danke. Miiitch.« Er sprach den Namen ein paarmal aus und schien zufrieden damit. »Aber der – bah, dégueulasse …«


      »Immerhin sieht er nicht übel aus«, warf ich wahrheitsgemäß ein: Der Schaffner war groß und gut gebaut, mit einer ausgeprägten Kieferpartie und männlichen Gesichtszügen.


      »Non, er sieht nicht schlecht aus«, sagte Bertrand, »aber er ist grausam. Er beschimpft mich, er beschimpft meine Mutter, er beleidigt mein Vaterland – nicht mal mein Vaterland, sondern Frankreich, auch wenn ich ihm erklärt habe –«


      »Es ist sinnlos, solchen Typen Geografie beibringen zu wollen.«


      »D’accord. Dann wurde er brutal und drehte mich um, damit ich nackt war.« Er errötete und schaute zu Boden; ich allerdings fand die Vorstellung seiner Blöße unter dem strengen Blick des tyrannischen Schaffners äußerst erregend.


      »Und dann?«


      »Er nahm sein Dingsbums raus.«


      »Also seinen Schwanz?«


      »C’est ça. Ich meinte wohl kaum seine poinçonneuse.«


      »Und er … zwang dich, ihn zu berühren?«


      »Er wedelte damit vor mir rum, beschimpfte mich und wurde hart dabei.«


      »War er sehr groß?« Ein schöner Detektiv war ich, über die Größe des Schwanzes meines Übeltäters zu spekulieren.


      »Ja. Er war groß und sehr dunkel und wütend. Er packte mich an den Haaren und riss mich an sich, und als ich den Mund nicht aufmachte, schlug er mich, comme ça.« Er ahmte einen heftigen Schlag auf sein Gesicht nach. »Ich blutete aus der Nase.«


      »Aber du hättest ihm nur den Schwanz lutschen müssen und wärst umsonst nach London gekommen.«


      »Jamais, bei so einem Kerl.«


      »Findest du ihn so abstoßend?«


      »Ich werde niemals so etwas bei jemand machen, den ich nicht mag.«


      Ich empfand das als Rüge, denn ich hatte mich mehr als einmal Männern hingegeben, die ich in keiner Weise mochte, aber auch nicht gänzlich abstoßend fand. Ich hielt es für das Beste, Bertrand davon nichts zu erzählen, da er gerade einen leichten Fall von Heldenverehrung zu entwickeln schien.


      »Natürlich nicht, das wäre falsch. Aber unter anderen Umständen …?«


      »Für dich mache ich alles. Ma bouche, mon cul.«


      Dafür brauchte ich keine Wörterbücher. Was hätte ich nicht für einen Schlafwagen gegeben … Ich wollte schon fast die Jalousien wieder ziehen, als auf dem Gang ein Glöckchen zu hören war.


      »Kaffee! Frischer Kaffee!«


      »Ah! Enfin!«, sagte Bertrand. »Vielleicht ist der Kaffee sogar genießbar, non?«


      »Davon würde ich nicht unbedingt ausgehen.«


      »Auf jeden Fall habe ich ihn bitter nötig. Wollen wir?« Er stand auf, und ich konnte sehen, dass er ebenso einen Ständer hatte wie ich. Als ich mich erhob und meine Hose zurechtrückte, konnte ich wenigstens seinen Schwanz kurz drücken.


      »Nein, du zuerst«, sagte ich, als er mir die Tür aufhielt. »Ich will wissen, worauf ich mich freuen kann.«


      Wieder errötete er, lächelte aber, und dann ging er voran in den Speisewagen. Dabei blieb er mehrmals absichtlich stehen, sodass mir gar nichts anderes übrig blieb, als von hinten gegen ihn zu prallen.
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      Der Kaffee war gar nicht schlecht, auch wenn Bertrand alle möglichen Gesichter schnitt, als er ihn hinunterzwang. Hoffentlich war er beim Schlucken anderer Dinge weniger heikel. Wir hatten Glück, einen Sitzplatz im Speisewagen zu ergattern – der lächelnde Kellner führte uns an den letzten freien Tisch, sehr zum Verdruss des Ehepaares mit den drei Kindern, das vor uns in der Schlange stand. Er behauptete, dass wir reserviert hätten, was überhaupt nicht stimmte.


      »Sie haben viel zu tun heute Morgen«, sagte ich. »Ist irgendetwas Besonderes los?«


      »Wissen Sie es denn nicht, Sir?« Er senkte die Stimme. »Wir haben Stars an Bord.«


      »Wen denn?«


      »Ah!« Er zeigte auf einen üppig gedeckten Tisch im Vorderteil des Wagens; Kristall und Silber funkelten, und das Leintuch war blendend weiß. »Warten Sie nur ab!«


      Er kümmerte sich um die anderen Fahrgäste, wobei er uns gelegentlich zuzwinkerte.


      »Das ist ein Wichtigtuer«, sagte Bertrand und war so stolz, dieses Wort richtig ausgesprochen zu haben, dass er mich anstrahlte. Am liebsten hätte ich ihn gleich auf dem Tisch gevögelt und das makellose Gedeck des Kellners damit zunichtegemacht. Ich drückte mein Bein gegen seins und freute mich, dass er erneut rot wurde.


      »Um wen, glaubst du, handelt es sich bei diesen Stars?«, fragte ich ihn.


      Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«


      »Das erklärt die Zeitungsreporter.« Mir fielen die beiden in den teuren Anzügen wieder ein. »Ich dachte mir schon, dass so etwas im Busche ist.« Ich hatte mir nichts dergleichen gedacht, weil ich zu beschäftigt damit gewesen war, völlig unschuldigen Passagieren allen möglichen Unsinn zu unterstellen, derweil direkt vor meiner Nase Schlagzeilen gemacht wurden. »Aber warum«, sagte ich, fest entschlossen, doch noch etwas Mysteriöses aufzuspüren, »essen sie im Speisewagen, wo sie doch sicher ein eigenes Abteil haben?«


      Die Antwort darauf gab eine Stimme, die meinem Ohr überraschend nahe war: »Sie wollen gesehen werden.«


      Ich drehte rasch den Kopf, sah stahlgraue Haare und ein hellblaues Auge und roch einen schwachen Zitrusduft – Seife oder Eau de Cologne.


      »Entschuldigen Sie?«


      »Wir werden ein paar Bilder machen, wie sie ihren Lunch einnehmen. Ich hoffe, dass Ihnen das keine Unannehmlichkeiten bereitet.«


      Es handelte sich um einen großen, kräftig gebauten Mann in einem gut geschnittenen marineblauen Anzug. Sein Haar war ordentlich geschnitten, das Gesicht frisch rasiert und leicht gebräunt. Er dürfte zwischen 45 und 48 Jahre alt sein – mindestens zwanzig Jahre älter als ich –, war jedoch von den breiten Schultern über den schlanken Bauch bis hin zu den kraftvollen Schenkeln bestens in Form.


      »Verzeihen Sie mir, dass ich Ihre Unterhaltung belauscht habe«, sagte er, und seine Stimme deutete auf eine Herkunft aus der südenglischen Ober- oder Mittelschicht hin. »In so beengten Verhältnissen fällt es schwer, nicht die Gespräche der anderen Gäste mitzubekommen.«


      »Das ist kein Problem.«


      Er überreichte mir seine Karte; seine Hand war groß, breit und gebräunt und auf dem Rücken behaart; seine Manschetten waren makellos.
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      »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Dickinson.« Ich freute mich tatsächlich und fragte mich, ob er wohl dazu überredet werden konnte, an meinen Vergnügungen teilzunehmen. Ich neige zwar instinktiv dazu, beim Ficken eher den aktiven Part zu übernehmen, aber ich habe eine Schwäche für maskuline ältere Männer, einen Typus, den Peter Dickinson perfekt verkörperte. Und um die Wahrheit zu sagen, fand ich es beeindruckend, dass er im Filmgeschäft tätig war.


      Der Kellner brachte weiteren Kaffee, den wir tranken, während Mr. Dickinson sich ein wenig zu sehr um mich bemühte. Bertrand schmollte ein wenig; vielleicht hielt er, wie so viele Europäer, das Kino für ein unter seiner Würde stehendes Vergnügen.


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn man Sie auf den Fotos sähe, Mr. …?«


      »Mitchell. Edward Mitchell.«


      »Mr. Mitchell. Und Ihr … Freund?« Er sprach das Wort so aus, als habe er gerade erst entschieden, nicht das Wort ›Dienstbote‹ zu gebrauchen.


      »Das hier ist Bertrand. Sag bonjour, Bertrand.«


      Bertrand hielt die Hand hin und murmelte: »Bertrand Damseaux.«


      »Und mit wem haben wir nun die Ehre zu speisen? Janet Gaynor? Ivor Novello?«


      »Mögen Sie Ivor Novello, Mr. Mitchell?«


      Nun spitzte sogar Bertrand die Ohren.


      »Sie meinen doch nicht etwa –«


      »Leider nein. Mr. Novello arbeitet im Augenblick nicht für uns.«


      »Nein«, sagte Bertrand, »er wirkt derzeit in einer Verfilmung von Noël Cowards Abwärts durch die Gainsborough-Studios mit.«


      »Aha, Monsieur Damseaux ist also ein Filmenthusiast.«


      Bertrand zuckte wie immer mit den Achseln. »Ich mag Novello.«


      »Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack«, sagte Dickinson.


      »Im Gegensatz zu diesem Kaffee«, antwortete Bertrand und verzog das Gesicht.


      »Nein, meine Herren, heute kümmere ich mich um Miss Daisy Athenasy.«


      »Du meine Güte«, sagte ich. »Daisy Athenasy? Der Star von Tote küssen nicht?« Diesen Film hatten Vince und ich uns an einem verregneten Sonntagnachmittag in Edinburgh angesehen, und ich erinnerte mich vage an eine blonde Schauspielerin mit dunklen, vollen Lippen und einem recht einfältigen Gesichtsausdruck, die sich mit übertriebenen Gesten und Grimassen durch den Film schlug.


      »Eben die.«


      »Ein ausgezeichneter Film«, log ich. Ich hatte einen Großteil der Vorführung mit meinen Fingern in Vince’ Arsch und meinem Mund an seinem Hals verbracht.


      »Nun, ihr neuester Streifen, den wir gerade drehen, ist noch viel besser. Eine ausgelassene neue Version der klassischen Geschichte von Rob Roy.«


      »Ah«, sagte Bertrand, »mit Hugo Taylor. Bien.«


      »Sie sind sehr gut unterrichtet, Monsieur. Lesen Sie die Filmzeitschriften?«


      »Gelegentlich«, sagte Bertrand und wirkte sehr zufrieden mit sich.


      »Hugo Taylor!« Jeder kannte Hugo Taylor – zumindest in unseren Kreisen. Er war der Liebling der Bühnen im West End, der Mittelpunkt jeder Party und jeder Klatschkolumne – und wenn man den Gerüchten trauen konnte, war er einer von uns. Vielleicht war das reines Wunschdenken; er war nun einmal eine blendende Erscheinung mit seinem dunklen, keltischen Aussehen, den lachenden Augen und dem athletischen Körperbau. Vince und ich hatten sogar sein Bild aus der Zeitung ausgeschnitten und darüber sinniert, wie wir ihm unsere Gastfreundschaft beweisen könnten, sollte es ihn je nach Edinburgh verschlagen.


      »Ach, sind Sie ein Fan, Mr. Mitchell?«


      »Nun, ich würde mich nicht als solchen bezeichnen. Ich bin schließlich Arzt.«


      »Ah ja? Ein Mediziner? Wie beruhigend. Es ist immer gut zu wissen, dass ein Arzt mit an Bord ist.«


      »Wollen wir hoffen, dass ich nicht gebraucht werde.«


      »Natürlich.«


      »Aber ist Mr. Taylor …?«


      »Im selben Zug wie wir? Aber ja doch. Danach wollten Sie doch fragen, nicht wahr?«


      »Genau.«


      »Mr. Taylor und Miss Athenasy werden in Kürze hier sein.« Im ganzen Speisewagen drehten sich die Köpfe. Dickinson senkte die Stimme. »Und das ist auch der Grund für die plötzliche Beliebtheit des hiesigen Angebots an Speisen und Getränken – am Geschmack kann das ehrlich gesagt nicht liegen.«


      »C’est vrai«, sagte Bertrand, der wegen seines Kaffees immer noch das Gesicht verzog.


      »Ein Foto ist jedoch ein Foto, und die Leser der Filmzeitschriften werden sich freuen, wenn die Stars ihre Mahlzeiten auf dieselbe Weise einnehmen wie die Normalsterblichen.« Er wies auf den Tisch neben uns, der bereits mit Kristall, Silber und Porzellan gedeckt war. »Man wird Sie beide beim Essen hinter ihnen sehen.«


      »Aber ist es nicht noch etwas früh zum Mittagessen? Es ist doch gerade mal elf.«


      »Ha«, sagte Dickinson und tippte sich an die Nase, »das ist nun mal die Magie der Filmwelt. Sie werden nicht wirklich etwas essen. Das wäre Miss Athenasy dann doch zu weit gegangen. Den Lunch serviert man ihnen in ihrem Privatabteil.«


      »Bah«, machte Bertrand verächtlich. »Was für Snobs.«


      »Vielleicht, Monsieur. Aber sie haben nun mal das Bedürfnis nach Privatsphäre. Ein wenig Schutz vor den Blicken der Öffentlichkeit.«


      »Blicke, für die Sie bezahlt werden.« Bertrand schien Streit zu suchen, wie ich amüsiert feststellte.


      »Nun, sagen wir, ich werde dafür bezahlt, diese Blicke zu kontrollieren.« Dickinson lächelte und legte die Fingerspitzen aneinander. Ich vermutete, dass er Knaben wie Bertrand zum Frühstück verspeisen konnte. »Wo wir gerade davon sprechen – Sie müssen mich entschuldigen, meine Herren. Wir haben ungeladene Gäste.«


      Die zwei außergewöhnlich gekleideten jungen Männer waren im Speisewagen aufgetaucht und benahmen sich auffällig unauffällig.


      »Ach, da lag ich also richtig«, sagte ich. »Das sind Reporter.«


      »Genau«, sagte Dickinson. »Und sie sollten eigentlich gar nicht in diesem Zug sein.«


      »Ist das hier nicht ein freies Land?«, warf Bertrand ein.


      »Ja, zu meinem Leidwesen. Die sind auf eine Story aus, die ich ungern in den Zeitungen sähe.«


      »Ich verstehe. Etwas über Miss Athenasy und Mr. Taylor?«


      »Natürlich. Die Zeitungen wollen unbedingt einen Skandal haben.«


      »Wie furchtbar.«


      »Und die Leute werden behaupten, dass da, wo Rauch ist, auch Feuer sei.«


      »Aber«, fragte ich, »es lodert doch wohl kein Feuer zwischen Daisy und Hugo?«


      »Ah«, sagte Dickinson und erhob sich, »nun werden wir zu vertraulich. Ich darf Sie nicht länger stören. Vielen Dank für Ihr Verständnis.« Er lächelte und zeigte seine blendend weißen Zähne, dann verbeugte er sich knapp vor uns.


      »Ein charmanter Mann«, sagte ich.


      »Ich mag ihn nicht.«


      »Bertrand, unsere Freundschaft ist noch ein wenig jung für Eifersucht.«


      Bertrand wirkte perplex. »So meinte ich das nicht … jedenfalls nicht nur, en tout cas.«


      »Mach dir keine Sorgen.« Ich neigte mich vor und flüsterte: »Mein Schwanz ist ganz dein.«


      »Dann ist ja alles gut.«


      »Ganz genau.«


      »Aber ich mag ihn auch nicht, weil … weil ich ihn nicht mag. Er hat un air suspect.«


      »Ach, komm schon. Er ist in Ordnung!«


      »Wie du meinst. Ich traue ihm nicht.«


      »Nur weil er im Filmgeschäft ist –«


      »Non, nicht nur deswegen. Vielleicht bin ich ja, wie du glaubst, eifersüchtig. Aber ich habe auch Instinkt.«


      »Vorurteile, meinst du wohl. Du weißt doch gar nichts über ihn.«


      »Und du weißt nichts über mich, Mitch.«


      »Ich weiß genug. Du bist arm, und du bist gern ehrlich.«


      »Bist du deswegen so gut zu mir gewesen?«


      »Nicht nur«, sagte ich und packte sein Bein. »Auch, weil ich dich ficken will.«


      »Das ist gut«, sagte er, und sein Gesicht hellte sich auf. Wenn Bertrand lächelte, wirkte die Welt gleich freundlicher. »Nach dem Mittagessen vielleicht?«


      »Am liebsten würde ich deinen süßen Hintern jetzt gleich hier auf dem Tisch vor den Kameras der British-American vögeln!«


      »Ah, mais les fourchettes! Les verres!«


      »Also muss ich warten, bis ich dir ein behaglicheres Lager bieten kann.«


      »Das Warten wird sich lohnen, Mitch.«


      Ich streichelte sein Bein, wozu ich mich unbeholfen über den Tisch beugen musste. Ein diskretes Hüsteln des Kellners störte uns.


      »Speisen Sie zu Mittag, meine Herren? Falls ja, reserviere ich einen Tisch für Sie.«


      Ich setzte mich aufrecht und murmelte, dass ich meine Serviette fallen gelassen hätte.


      »Unser Seezungenfilet ist sehr gut, und das Hühnchen vom Spieß würde Ihnen sicher auch schmecken, wenn ich Ihnen einen Vorschlag machen darf.«


      »Das dürfen Sie.«


      »Und dazu vielleicht ein Glas deutschen Weißwein?«


      »Ah, non, pffff«, sagte Bertrand. »Kein deutscher Wein.«


      »Verzeihen Sie, Sir.«


      »Un bourgogne blanc, s’il vous plaît.«


      »Gewiss, Sir. Sagen wir um ein Uhr? Das gibt Ihnen genug Zeit, um sich … Appetit zu holen.« Der Kellner verdrehte die Augen und machte auf dem Absatz kehrt.


      »Ich frage mich, was für ein Spülwasser er uns servieren wird«, sagte Bertrand.


      »Es muss sehr anstrengend sein, einen so anspruchsvollen Gaumen zu haben.«


      »Leider entspricht mein Einkommen nicht meinem Geschmack.«


      »Dann würde ich mich freuen, wenn du dich als mein Gast betrachten würdest. Nichts könnte mir größeres Vergnügen bereiten, als dich zu einem anständigen Essen und einer guten Flasche Wein einzuladen.«


      »Nichts?«


      »Nun …« Ich wollte gerade wieder unter dem Tisch handgreiflich werden, als Stimmengewirr an der Tür des Speisewagens mich ablenkte. Köpfe wandten sich, Augenlider flatterten, hinter vorgehaltener Hand wurde geflüstert.


      Dickinson ging mit einer Kamera um den Hals voran. Ihm folgte ein schlanker junger Mann in einem exquisiten, perlgrauen Zweireiher mit einer Blume im Knopfloch und einer recht schrillen Krawatte, das verdächtig lange Haar sorgfältig gewellt, pomadisiert und von einem eher unnatürlichen Goldblond. Er trug ein Notizbrett und einen Kugelschreiber bei sich und schien die Funktion eines Sekretärs auszufüllen. Als Nächstes kam eine Wolke aus Glitter und Funkeln: Miss Daisy Athenasy in einer Robe, die wie Schwanengefieder aussah, und geschmückt mit dem Ertrag einer ganzen Diamantmine. Sie tänzelte wie ein Rennpferd, ließ die Hüften kreisen und schenkte allen Anwesenden ein gutmütiges Lächeln. Sie sah aus, als sei sie gerade aus einem tiefen Schlaf voller exotischer Träume gerissen worden und noch nicht ganz wach.


      Ihr folgte – oh, er war es wirklich! – Hugo Taylor, makellos gekleidet in einem dunkelgrauen Anzug mit lavendelblauer Krawatte und einer herrlichen Krawattennadel aus Perlen. Sein schwarzes Haar war sorgfältig gekämmt, aber nicht so sorgfältig, dass es weibisch gewirkt hätte. Seine Gesichtszüge waren völlig symmetrisch und beinahe mädchenhaft hübsch zu nennen – ein Eindruck, den sein bekanntermaßen gestählter Leib wieder verwischte. Auf der Bühne wie auf der Leinwand waren die sportlichen Stunts das Markenzeichen von Taylor – Saltos vor und zurück, Handstände, Räder –, die er oft mit freiem Oberkörper ausführte. Wurde ein Film mit Hugo Taylor gezeigt, waren die ersten Reihen voll mit schmachtenden Bewunderern beiderlei Geschlechts. Jetzt ging er einfach nur durch den Speisewagen, aber das mit solcher Eleganz und Haltung, dass ich seufzen musste. Bertrand hatte Sterne in den Augen. Wir müssen wie zwei Schulmädchen gewirkt haben. Taylor sah uns an, lächelte und grüßte mit einem Neigen des Kopfes. Einen Moment lang war ich ganz aus dem Häuschen, doch dann wurde mir bewusst, dass dieser Mann in jedem Moment seines Lebens von Leuten wie mir angehimmelt wurde.


      »Um Himmels willen, Bertrand«, sagte ich, von einem leichten Schamgefühl ergriffen. »Beherrsch dich.«


      Der Kellner führte die Stars an ihren Tisch, und sobald sie Platz genommen hatten, taten die übrigen Fahrgäste so, als sei nichts Ungewöhnliches vorgefallen, wie es Briten eben tun. In Amerika hätte man versucht, mit den Stars ins Gespräch zu kommen, Autogramme zu ergattern und ihnen die eigene Lebensgeschichte zu erzählen. Aber hier, im frostigen Norden, hielt man auf Anstand und Zurückhaltung. Die streng dreinblickende Witwe warf ihrer mausgrauen Zofe einen bösen Blick zu und widmete sich dann wieder ihrem Tee und Gebäck. Die junge Mutter brachte ihre drei Töchter zum Schweigen, die verzückt Daisy anstarrten, während ihr Vater die Stirn runzelte und aus dem Fenster blickte. Sogar der Kellner gab vor, einfach nur das Besteck zu polieren, doch an seiner Gesichtsfarbe und seinen funkelnden Augen konnte ich erkennen, dass er vor Aufregung fast atemlos war. Er war wohl ebenfalls ein großer Bewunderer von Hugo Taylor.


      Der junge Spund von Sekretär umflatterte Miss Athenasy, richtete ihr Kleid, beruhigte und verhätschelte sie wie eine Rassekatze. Dickinson flüsterte Taylor etwas ins Ohr, woraufhin der nickte.


      »Mr. Mitchell, Monsieur Damseaux«, sagte Dickinson, »darf ich Ihnen die Herrschaften vorstellen?« Wir erhoben uns wie unter Zwang; die anderen Passagiere ärgerten sich lautlos. »Miss Daisy Athenasy.« Sie lächelte verschlafen und hielt uns eine Hand voller funkelnder Edelsteine hin; wir drückten ihr beide die Fingerspitzen. »Mr. Hugo Taylor.« Taylor stand auf und gab uns beiden einen männlichen Handschlag. Lag in seiner Berührung etwa ein bisschen zusätzliche Wärme, zusätzlicher Druck? Was genau hatte Dickinson ihm ins Ohr geflüstert? Sollte es in Taylors Abteil später noch eine Privatfeier geben? Taylor, Dickinson, Bertrand und ich …


      Ich merkte, dass jemand hinter mir stand, drehte mich um und erblickte einen Hünen im schwarzen Anzug. Der Hemdkragen schloss viel zu eng um den Stiernacken, den dunklen Augen unter der vorstehenden Stirn entging keine unserer Bewegungen.


      »Schon gut, Joseph«, sagte Taylor. »Die werden uns schon nicht umbringen.«


      Der Gorilla grunzte und setzte sich auf einen Stuhl neben unserem – nicht an unserem – Tisch.


      »Joseph ist ein notwendiges Übel, meine Herren«, sagte Taylor mit leichtem Lächeln. »Das Studio ist der Auffassung, die Welt sei voller Irrer, die nur darauf warten, mich kaltzumachen oder Miss Athenasy zu entführen, um mit ihrem lilienweißen Leib Unaussprechliches anzustellen.«


      »Ach, Hugo, Darling, also wirklich«, sagte Daisy gedehnt. »Deine Fantasie kann ziemlich abstoßend sein.«


      »Wie Sie sehen, sind Miss Athenasy und ich die allerbesten Freunde.«


      »Nun, Hugo«, unterbrach Dickinson, der nicht wollte, dass aus diesem sorgsam arrangierten Mittagessen ein öffentlicher Schlagabtausch wurde, »vielleicht möchtest du dich wieder setzen?«


      »Natürlich. Ich werde mich benehmen. Haben Sie keine Angst, Mr. … Wie war noch mal Ihr Name?«


      »Dickinson. Peter Dickinson.«


      »Ich wünschte, das Studio würde uns nicht ständig neue Werbeleiter schicken«, sagte Taylor. »Schlichten Gesellen wie mir fällt es schwer, sich dauernd neue Namen merken zu müssen.«


      »Ich werde die ganze Zeit über für Sie da sein, Hugo.«


      »Gut. Dann wollen wir die Show mal starten, wie es so schön heißt.«


      Dickinson bereitete seine Kamera vor und gab Zeichen, dass er so weit sei.


      »Bitte entschuldigen Sie die Störung, meine Damen und Herren«, sagte Taylor zu den anderen Gästen im Speisewagen. »Wir schießen hier nur ein paar Bilder und lassen Sie dann in Ruhe speisen.«


      »Also wirklich«, sagte die Witwe. »Wie impertinent.«


      Ihre Zofe, die Taylor mit großen Augen und geweiteten Pupillen beobachtet hatte, erstarrte förmlich.


      Bertrand und ich nahmen Platz. In unseren Gläsern war Wein – damit das Ganze ein wenig realistischer wirkte –, und wir kosteten davon. Es war zwar ein wenig früh am Tag dafür, aber ich war dankbar für das kühle Nass.


      »Pas trop mal«, sagte Bertrand und leckte sich die Lippen. Der Bursche zeigte eine beinahe unanständige Bereitschaft, sich von den angenehmen Seiten des Lebens verderben zu lassen.


      Den Stars wurde Essen aufgetragen, und sie taten so, als würden sie die Gabel zum Mund führen und kauen. Sie stießen miteinander an (mir fiel auf, dass zumindest Miss Athenasy wirklich etwas trank), lachten und plauderten. Es wirkte überzeugend. Die beiden sahen umwerfend aus, und Dickinson beeilte sich, die Szene möglichst gut festzuhalten. Die restlichen Reisenden hatten mittlerweile alle Hemmungen abgelegt und starrten ganz offen hin – mit Ausnahme der Witwe, die nun den richtigen Zeitpunkt für gekommen sah, ihrer Zofe lautstark einen Brief zu diktieren.


      An der Tür gab es ein Handgemenge. Joseph sprang auf und stürmte hin.


      »Diese verfluchten Reporter«, murmelte Dickinson finster. Ich bemitleidete die armen Burschen, die von diesem Neandertaler misshandelt wurden; sie versuchten ja schließlich auch nur, ihre Arbeit zu machen. Aber ich war so von den anwesenden Stars fasziniert und so angetan von Peter Dickinson, dass ich den Mund hielt. Ich fragte mich, ob Joseph an der Feier teilnehmen würde … Irgendwie gefiel mir die Vorstellung, ihm dabei zuzuschauen, wie er Bertrand nahm … Der Kontrast in ihrem Körperbau wäre sicherlich amüsant … Wie viele Männer wollte ich noch mal haben? Ich verlor allmählich den Überblick …


      Die Kamera klickte und das Blitzlicht leuchtete auf, das Besteck klapperte, und schon bald war dieses unwirkliche Mahl vorbei. Daisy und Hugo gingen, wie sie gekommen waren, in einem Schleier aus Federn und Diamanten. Taylor blickte über die Schulter und grüßte uns zum Abschied munter. Der Kellner ging daran, ihr Geschirr abzuräumen; das Essen hatten sie gar nicht angerührt.


      »Nein, Liebling«, hörte ich die Mutter zu einer ihrer Töchter sagen, »nur weil Daisy Athenasy nicht aufisst wie ein braves Mädchen, heißt das nicht, dass du dein Gemüse liegen lassen darfst.«


      Dickinson und Joseph begleiteten die Stars in ihren Wagen, nur der Sekretär blieb noch hier.


      »Na, jetzt haben sie wieder ihre Ruhe«, sagte er und zog einen Stuhl heran. »Darf ich, die Herren?« Sein Gesicht wirkte offen und freundlich, auch wenn die Haut ein bisschen zu glatt und glänzend war und die Augenbrauen möglicherweise gezupft. In seinen Augen allerdings lag ein Blick, der nicht fehlzudeuten war. Hier hatten wir einen Mitreisenden in mehr als nur einer Hinsicht.


      »D’accord.« Nach ein paar Gläsern Wein war Bertrand anscheinend weniger feindselig.


      »Und, meine Herren, was halten Sie von meinen Schutzbefohlenen?«


      »Sie scheinen sehr nett zu sein«, sagte ich.


      »Nett?«, prustete der Sekretär und schnappte sich die Serviette von meinem Schoß, um sich den Mund abzuwischen. »Nein, ich würde Hugo und Daisy kaum als nett beschreiben.«


      »Nun, sie wirkte ein wenig … müde.«


      »Ja. Miss Athenasy ist meistens müde.«


      »Aha.« Ich argwöhnte ein dunkles Geheimnis, war aber zu taktvoll, um die Wahrheit aus einem Mitarbeiter herauszukitzeln.


      »Sie hat ein kleines Hilfsmittel, wenn sie vor die Kameras tritt. Sie wissen schon …« Er ahmte ein Schnupfgeräusch nach.


      »Sie meinen, sie nimmt Drogen?«


      »Ich bitte Sie, Mr. Mitchell!«


      Ich flüsterte: »Ist das der Grund, warum sie nichts isst?«


      »Unter anderem. Wie alle Schauspielerinnen achtet sie zwanghaft auf ihre Linie.«


      »Sie ist jetzt schon zu dünn«, warf Bertrand ein. »In Belgien haben die Frauen mehr auf den Knochen.«


      »Als würde dich das sonderlich interessieren«, sagte ich und beobachtete die Reaktion des Sekretärs. Er zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Bertrand errötete und betrachtete seine Hände.


      »In ihrem Abteil wird sie ja sicher etwas essen«, sagte ich.


      »Oh ja«, sagte der Sekretär. »Irgendwas wird sie sich ganz bestimmt in den Mund stecken.«


      Was wollte er mir sagen? Ein Skandal lag in der Luft, dessen war ich mir sicher. Vielleicht kein Verbrechen im engeren Sinn, kein rätselhafter Mordfall, aber zumindest etwas, das nach meinen deduktiven Fähigkeiten verlangte. Ich dachte einen Augenblick nach und fragte dann: »Joseph?«


      Er hob die Augenbrauen noch ein Stück höher. »Sind Sie etwa Hellseher?«


      »Ich? Nein, nur Arzt.«


      »Ach so. Der diagnostisch geschulte Verstand. Sie würden einen sehr guten …«


      »Ja? Was?«


      Er wirkte fast verlegen. »… Detektiv abgeben, wollte ich sagen.«


      »Das ist ja unglaublich! Das ist genau das, was ich sein will!«


      »Sie? Ein Detektiv? Warum denn das?«


      »Nun, Kriminalromane sind meine Leidenschaft.«


      »Meine ebenfalls! Erlauben Sie mir, dass ich mich vorstelle.« Er zog eine Visitenkarte hervor – jeder in diesem Zug trug Visitenkarten bei sich –, darauf ein Wappen und die Aufschrift Francis Laking, bart. Ich wusste, dass es sich dabei um die Abkürzung für ›Baronet‹ handelte und ich es hier mit einem Mann aus dem niederen Adel zu tun hatte.


      »Sir Francis.« Ich hielt ihm die Hand hin, die er mit weichem, schwachem Griff nahm. »Edward Mitchell.«


      »Ach, bitte! Lassen Sie die Sirs und Madams, wo sie sind. Wenn Sie unbedingt darauf bestehen, können Sie mich Francis nennen, aber alle, wirklich alle, nennen mich Frankie.«


      »Und mich können Sie Mitch nennen, Frankie.«


      »Und wer ist dieses bezaubernde Geschöpf?« Die Leute drehten sich bereits um, aber Frankie machte das nichts; er schien die Aufmerksamkeit zu genießen, die er erregte.


      »Das ist Bertrand Damseaux, mein … Reisegefährte.«


      »Enchanté.« Frankie nahm Bertrands Hand und hätte sie geküsst, hätte dieser sie nicht rasch zurückgezogen. »Nun, Mitch, was halten Sie als aufstrebender Detektiv denn von unseren Mitreisenden? Sind Sie schon auf etwas Verdächtiges gestoßen? Sind alle das, was sie zu sein scheinen, oder reisen sie inkognito?«


      Das war ein Thema, das mehr nach meinem Geschmack war als Filmstars. »Schon möglich. Sehen Sie sich beispielsweise mal diese beiden an.« Ich nickte in Richtung der beleibten Witwe und ihrer katzbuckelnden Zofe. »Was halten Sie von denen?«


      Frankie sah sich um. »Die alte Schachtel? Ich würde sagen, das ist Zwei-Knarren-Pete, die Geißel von Whitechapel, der nach einem Bankraub in Morningside auf der Flucht ist – in Frauenkleidern.«


      »Und begleitet wird er von Finger-Fling, dem König des Plastiksprengstoffs.«


      »Ah, mon dieu …« Bertrand machte ein angewidertes Gesicht.


      »Brillante Verkleidungen, das muss man ihnen schon lassen«, sagte Frankie grinsend. »Sie sehen fast wie echte Frauen aus.«


      »Fast«, sagte ich, »aber nicht ganz.«


      »Nein, der Oberlippenbart ist etwas verräterisch. Und dieses junge Familienglück da? Das sind vielleicht Angehörige des Zaren, die vor der bolschewistischen Verfolgung fliehen …«


      »Ich bin mir sicher, dass die Kinder in Wahrheit als kleine Mädchen verkleidete, zwergwüchsige Auftragskiller sind«, sagte ich. »Sie können jeden Moment über den Tisch springen und diese alte Tunte von Kellner umbringen.«


      »Und der da?«, fragte Bertrand und wies mit dem Kopf in Richtung Tür. Da stand der hübsche junge Mann mit den schwarzen Haaren und dem prächtigen Tweedanzug, der mir zuvor schon im Zusammenhang mit den beiden Reportern aufgefallen war. »Wenn dies ein Kriminalroman wäre, was wäre er dann?«


      »Ah, ein interessanter Fall«, sagte Frankie. »Soweit ich weiß, ist er ein Diamantenhändler.«


      »Nein!«


      »Anscheinend schon. Aus Südafrika.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich hörte, wie er sich mit den Männern von der Zeitung unterhielt.«


      »Ich auch … Ein Diamantenhändler. Sie sollten ihn mit Miss Athenasy bekannt machen. Sie würde ihm sein ganzes Sortiment abkaufen.«


      »Das würde sie bestimmt liebend gerne«, sagte Frankie, »aber ihr Ehemann regt sich so schon über die Unmengen auf, die sie für Schmuck ausgibt.«


      »Der Ärmste. Er muss ziemlich tiefe Taschen haben.«


      »Die hat er. Er ist der Eigentümer der British-American Film Company.«


      »D’accord«, warf Bertrand ein, »Monsieur Herbert Waits.«


      »Genau der«, sagte Frankie. »Ich werde Sie im Auge behalten müssen, Monsieur. Sie kennen meine Arbeitgeber ja besser als ich.«


      »Monsieur Waits hat Mademoiselle Athenasy in einem Varieté entdeckt, n’est-ce pas?«


      »In der Tat. Sie war Teil eines akrobatischen Trios, das sich die Tri-Angeln nannte. Sie ist sehr gelenkig, unsere Miss Athenasy – oder Daisy Dawkins, wie sie damals noch hieß.«


      »Und er machte sie zum Star.«


      »Ja. Sie zerrte den alten Mann schneller vor den Traualtar, als er denken konnte. Und ehe man sich versah, bekam sie die Hauptrollen in den Filmen seiner Produktionsfirma. Ich bin mir sicher, dass Miss Athenasy viele Talente hat, doch die Schauspielerei gehört nicht dazu.«


      »Das stimmt«, sagte Bertrand.


      »Und das heißt, dass wir die Kinobesucher davon abhalten müssen, ihre Filme zu meiden wie der Teufel das Weihwasser. Darum müssen wir sie in anderer Hinsicht interessant machen. Sie wissen schon, welche Kleidung sie trägt, ihre sportlichen Aktivitäten, ihr Liebesleben.«


      »Verstehe. Und derzeit versuchen Sie und Mr. Dickinson eine kleine Romanze zwischen ihr und Hugo Taylor zu konstruieren.«


      »So unglaubwürdig das auch klingen mag, ja. Die Öffentlichkeit wird die Täuschung schlucken und brav in die Kinos strömen, um Rob Roy zu sehen, wie schlecht er auch sein mag.«


      »Und welche Rolle soll Miss Athenasy in Rob Roy spielen?«, fragte ich, da ich mich an keinen blonden Vamp in Walter Scotts Roman erinnern konnte.


      »Diana Vernon natürlich.«


      »Gütiger Himmel«, sagte ich, als mir die kühne und beherzte Heldin des Buches einfiel. »Die habe ich mir anders vorgestellt.«


      »Nun, eine Perücke und ein wenig Rouge können wahre Wunder wirken.«


      »Und Hugo Taylor ist Rob Roy?«


      »Natürlich. Es ist alles sehr romantisch.«


      »Aber im Buch –«


      »– sind die beiden kein Paar, natürlich nicht. Aber hier geht es nicht um das Buch.«


      »Das ist eine Farce«, brachte Bertrand die Sache auf den Punkt.


      »Das ist es in der Tat, mein hübscher französischer Freund.«


      »Belge«, korrigierte Bertrand und schmollte wieder. Ich würde ihm ein paar Manieren beibringen müssen.


      »Allerdings haben die wenigsten Walter Scott wirklich gelesen, Gott sei Dank«, sagte Frankie aufgeräumt. »Ich gebe offen zu, dass ich nicht über das dritte Kapitel gelangt bin und mich im Leben noch nie so gelangweilt habe. Ich ziehe Lektüre mit etwas mehr Spannung vor.«


      »Ich ebenfalls«, sagte ich.


      »Wir verstehen uns, nicht wahr? Im Film gibt es eine Menge Kampfszenen. Hugo Taylor stürzt sich in einem Kilt und mit freiem Oberkörper in die Schlacht.«


      »Ah«, entfuhr es Bertrand.


      »Das interessiert dich, mon petit. Und es gibt ein paar ausgezeichnete Pferdejagden übers Moor, die wir in den Trossachs gedreht haben, und einen prächtigen Schwertkampf auf den Zinnen des Schlosses von Edinburgh, wo die Außenaufnahmen entstanden sind. Der Rest wird in den Studios gedreht, wenn Mr. Taylor für sein nächstes Engagement im West End in der Stadt ist. Und das ist, wie Monsieur Damseaux mit Sicherheit weiß …?«


      »Eine Wiederaufführung von La Dame aux Camélias mit Tallulah Bankhead.«


      »Korrekt! Hätten Sie gern eine Stelle bei uns, Monsieur?«


      Nun wirkte selbst Bertrand interessiert. »Vraiment?«


      »Sagen wir zu diesem Zeitpunkt erst mal peut-être. Lassen Sie uns in London darüber sprechen. Und jetzt, meine Herren, müssen Sie mich entschuldigen. Ich muss mich um meinen Schützling kümmern. Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      Wir schüttelten uns die Hand. »Vielen Dank für die vertraulichen Informationen. Und keine Sorge, wir gehen damit diskret um.«


      »Ich bitte darum. Und behalten Sie den Diamantenhändler für mich im Auge. Ich möchte nicht, dass er die British-American finanziell ruiniert.« Er strahlte uns beide an und ging.


      »Na bitte«, sagte ich. »Charmant und auch noch großzügig. Er hat dir eine Stelle angeboten.«


      »Das wollen wir erst mal sehen.«


      »Und ich glaube, er würde dich auch gern flachlegen.«


      »Das wollen wir erst mal sehen.«


      »Hattest du schon mal zwei Männer gleichzeitig in deinem hübschen kleinen Arsch, Bertrand?«


      »Oh, Mitch«, sagte er auf eine Art und Weise, die ebenso gut ja oder nein heißen konnte.


      Ich wollte ihn gerade zurück in unser Abteil schleifen und auf sämtliche Konsequenzen pfeifen, als der Diamantenhändler sich an einen benachbarten Tisch setzte und uns Gelegenheit gab, ihn zu betrachten. Das Erste, was mir auffiel, als er ein schön gefertigtes goldenes Zigarettenetui aus der Jackettasche nahm, war der große Diamantring an seiner rechten Hand. Der Stein war von beträchtlicher Größe, aber in einen einfachen goldenen Reif gefasst – ein weitaus effektiverer Ausdruck von Reichtum als die protzige Zurschaustellung von Miss Athenasy. Ein bedeutendes Schmuckstück, das ohne Zweifel einem bedeutenden Mann gehörte. Die junge Mutter starrte ihn mit offenem Mund an. Auch ihr Ehemann beobachtete den Diamantenhändler mit Adleraugen.


      »He, sieh dir mal den Ring an!«, sagte ich.


      »Hmm«, sagte Bertrand beeindruckt. »Ça, c’est un bijou.«


      »Und er selbst sieht auch nicht übel aus.«


      »Ich finde ihn ziemlich gut.«


      »Ach, tatsächlich?«


      »Ja.«


      »Findest du ihn besser als mich?«


      »Non, mais … besser als dein Freund Dickinson zum Beispiel.«


      »Ich verstehe.«


      Der Diamantenhändler zündete sich eine Zigarette an – selbst die waren mit einem Goldband versehen – und bestellte einen Brandy. Er sah aus dem Fenster auf die vorbeieilende Landschaft, und seine Augen wirkten unruhig und müde. Dieser Reichtum musste anstrengend sein, dachte ich. Vielleicht konnte ich ihm ja dabei helfen, auf andere Gedanken zu kommen.


      »Sag mal, Mitch«, sagte Bertrand, der meine Gedanken las, »gibt es eigentlich irgendwen in diesem Zug, den du nicht ficken willst?«


      »Ich bin nicht sonderlich scharf auf diese Witwe.«


      »Ah, gut, da bin ich ja erleichtert. Du bist also nicht völlig wahllos.«


      »Komm, Bertrand. Lass uns ins Abteil und die Jalousien runterziehen.«


      »Du willst mich in Schwierigkeiten bringen.«


      »Du steckst bereits in Schwierigkeiten, mein Junge. Ein paar mehr machen da auch nichts mehr aus.«


      Die Aufregungen des Morgens, der Wein, die Gesellschaft und das dauernde rhythmische Holpern des Zugs hatten mich unbekümmert gemacht. Ich wollte das Risiko einer Entdeckung durchaus eingehen, solange ich nur endlich bei Bertrand zum Zug käme, und sei es nur in seinem Mund. Lange würde es eh nicht dauern, und es wäre ein angenehmes horsd’œuvre vor dem Mittagessen. Doch als wir gerade in unserem Abteil übereinander herfallen wollten – die Jalousien waren heruntergelassen und unsere Zungen miteinander beschäftigt –, klopfte es an der Tür.


      Dieses verfluchte Zugpersonal! Ich löste meinen Mund von dem Bertrands und rief: »Verschwinden Sie!«


      »Ich bin’s, Mr. Mitchell. Peter Dickinson.«


      Bertrand runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, aber ich war gern bereit, Dickinson in unsere kleine Feier miteinzubeziehen. Ich richtete meine Kleider, gab mir jedoch nicht allzu viel Mühe, die Beule in meiner Hose zu verbergen.


      »Kommen Sie herein, Peter.«


      Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Dadurch konnten keine ungewollten Gäste eindringen; warum war mir das nicht vorher eingefallen? Bertrand hätte mir einen blasen können, ohne dass wir eine Entdeckung hätten befürchten müssen.


      »Gentlemen, ich wollte Ihnen beiden noch für Ihre Mitarbeit vorhin danken.« Er maß uns beide mit Blicken – unsere geröteten Gesichter, die Beulen in unseren Schritten. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«


      »Jedenfalls bei nichts, bei dem Sie nicht gerne mitmachen können. Oder, Bertrand?«


      »Wenn er will.« Insgeheim fand Bertrand die Vorstellung, zwei Männer zu haben, wohl aufregend. Er wollte keinesfalls freundlich zu Dickinson sein, aber zu seinem Schwanz würde er sicher auch nicht Nein sagen.


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Mitchell.« Er fasste sich in den Schritt.


      »Mitch.«


      »Mitch. Komm her, Mitch.«


      Ich stellte mich vor ihn. Der Zug ruckelte ein wenig, und unsere Leiber wurden gegeneinander gedrückt, harter Schwanz an harten Schwanz. Ich spürte seine Brust, seinen Bauch; beide fühlten sich fest und warm an.


      »Was möchtest du, Mitch? Soll ich dich ficken? Oder sollen wir beide deinen kleinen Freund ficken?«


      »Ganz wie du möchtest.«


      »Venez, monsieur«, sagte er zu Bertrand. »Wollen mal sehen, was wir hier haben.«


      Bertrand stand auf.


      »Dreh dich um.« Seine Stimme klang wie die eines Mannes, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. »Jetzt zeig uns dein Arschloch.«


      »Quoi?«


      »Ton cul. Ton trou.«


      »Ah!«


      Bertrand knöpfte sich die Hose auf, hob das Hemd hoch und bot uns freien Blick auf sein rundes, flaumig behaartes Hinterteil.


      »Wirklich sehr schön«, sagte Dickinson. »Was meinst du, Mitch?«


      »Ein prachtvoller Arsch.«


      »Du sagst es. Nun, Bertrand, wie wäre es, wenn du dich auf diesen Sitz setzt und deine Beine für mich hochhebst?«


      Bertrand tat wie geheißen – es fiel ihm nicht ganz leicht, da sich um seine Schuhe und Socken noch seine Hose und Unterhose bauschten. Er hob die Beine mit den Händen unter den Knien hoch. Seine Schenkel waren entzückend behaart.


      »Mitch, achte auf die Tür.«


      Ich lehnte mich gegen die Tür und rieb mir mit einer Hand den Schritt. Bertrand war bereit: Sein harter Schwanz hob sich von einem dichten Bett weicher, dunkler Haare ab.


      »Ich würde ihn am liebsten sofort ficken«, sagte Dickinson und strich mit der Hand über die immer größer werdende Ausbuchtung in seiner Hose.


      »Nun, worauf wartest du noch?«


      »Sie scheinen es noch nicht bemerkt zu haben, meine Herren, aber wir fahren langsamer.«


      Ich hatte nichts dergleichen bemerkt. Meine Gedanken kreisten allein um Dickinsons Schwanz, Bertrands Arsch sowie meinen Schwanz und Arsch in verschiedenen herrlichen Kombinationen.


      »Merde!«, sagte Bertrand und versuchte unbeholfen aufzustehen. »Wir halten an. Qu’est-ce qui se passe?«


      »Wir haben noch ein paar Minuten.« Dickinson spuckte sich in die Hand, rieb sich die Finger damit ein und näherte sich Bertrands Arschloch.


      »Wir sollten doch … mmmf! … gar nicht anhalten … Aaah!« Jetzt war Dickinsons Finger in ihm drin, fickte ihn, benetzte die schwarzen Härchen, die das enge, rosafarbene Loch umgaben.


      »Es gab wohl eine Änderung des Fahrplans«, sagte Dickinson und fasste mir mit seiner freien Hand in den Schritt, um meinen Schwanz zu drücken. »Ein kleineres technisches Problem. Man hat mir versichert, dass es nicht lange dauern wird.«


      Der Zug wurde immer langsamer.


      Bertrand wurde unruhig. »Aber, Monsieur, wenn nun jemand reinkommt … Oh! Ça!« Dickinson befingerte ihn energischer. Ich bemerkte einen Glückstropfen auf Bertrands Eichel.


      »Man sieht, dass es ihm gefällt.«


      »Und nun?« Dickinson schob seinen Finger tiefer hinein, und Bertrand schloss die Augen. »Ich mag kleine, enge Ärsche«, sagte Dickinson. »Er ist ganz heiß da drin, Mitch. Das wird ein guter Fick werden.«


      »Da bin ich mir sicher.«


      Er befingerte Bertrand weiter, führte einen zusätzlichen Finger ein.


      »Sollen wir ihn zum Höhepunkt kommen lassen?«, fragte Dickinson mit anzüglichem Grinsen.


      »Nur zu.«


      Ich hörte das Quietschen der Bremsen und das Zischen des Dampfes, Stimmen und Pfeifen. Türen wurden geschlagen, auf dem Gang waren Schritte zu vernehmen.


      »Schade, meine Herren.« Dickinson zog seine Finger zurück und ließ Bertrands Arsch nach frischer Luft schnappen. »Das wird warten müssen.« Er öffnete die Tür und streckte den Kopf hinaus. Bertrand mühte sich, die Hose wieder hochzuziehen. »Die Pflicht ruft. Ich bin überzeugt, dass ihr Mittel und Wege findet, euch die Zeit zu vertreiben.« Er glitt auf den Gang und schloss die Tür sanft hinter sich. Bertrand knöpfte sich die Hose zu. Der arme Bursche sah aus, als sei ihm körperlich unwohl.


      »Ich war kurz davor«, sagte er. »Ein Stoß noch, und ich wäre … spritz!«


      »Wag es bloß nicht, in deine Hose zu spritzen. Wenn du kommst, will ich es sehen – und schmecken.«


      »Oh, du …«, rügte er mich, aber sein verschmitztes Lächeln sagte mir, dass er diese Aussicht durchaus reizvoll fand.


      Der Zug war nun endgültig stehen geblieben. Wir zogen die Jalousien auf und sahen das rege Treiben am Bahnhof von York.
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      Das war kein fahrplanmäßiger Halt. Die Tatsache, dass der Flying Scotsman ohne Unterbrechung von Edinburgh nach London fuhr, war erst jüngst mit großem Tamtam angekündigt worden – als ein veritables Wunder des Transportwesens. Der Stopp in York – früher hatte der Zug hier ohnehin immer gehalten – war für sämtliche Passagiere eine Enttäuschung, nicht zuletzt für Bertrand, der sich gerade darauf gefreut hatte, mindestens eine lange und heiße Stange in sein haariges Loch geschoben zu bekommen.


      Die Witwe passierte unser Fenster und machte ein Gesicht wie ein indigniertes Kamel.


      »Also wirklich«, sagte sie, »man kann nur hoffen, dass man dafür irgendeine Entschädigung erhält. Kümmern Sie sich darum, Chivers.«


      »Ja, Ma’am.« Die kleine Zofe, die einen Schritt hinter ihrer Herrin ging, warf ihr einen Blick so voller Abscheu zu, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn sich ein blitzender Dolch in die Fuchsstola der Witwe gebohrt hätte.


      Die beiden waren nicht die Einzigen, die den Zug verlassen hatten, ungeachtet der angestrengten Bemühungen des Schaffners und der Bahnhofsarbeiter, die Fahrgäste vom Aussteigen abzuhalten. Ein kleiner Mann in Uniform lief mit einem Megafon den Bahnsteig auf und ab: »Meine Damen und Herren, bitte bleiben Sie an Bord des Zuges – wir werden in Kürze weiterfahren – bitte, meine Damen und – wir werden –«


      Er wurde von einer Traube von Menschen beiseitegedrängt, die aus sämtlichen Waggons strömten – alle wollten sich die Beine vertreten und die anderen Fahrgäste in Augenschein nehmen. Der Schaffner, vor dem ich den armen Bertrand gerettet hatte, kam mit finsterem Gesicht an unserem Fenster vorbei. Als er uns beide sah, wandte er sich angewidert ab.


      »Cochon de merde«, flüsterte Bertrand.


      »Komm, lass uns etwas frische Luft schnappen.« Eigentlich hatte ich mehr Interesse daran, mich unter eine Gruppe Soldaten in Kilts zu mischen, die aus einem Wagen dritter Klasse am Ende des Zuges gestiegen waren.


      »Frische Luft! Immer dieses Getue um frische Luft!«, sagte Bertrand und zog sich seinen abgetragenen Mantel über.


      »Gerade eben noch konntest du kaum abwarten, deine Kleider loszuwerden.«


      »Ah, aber da gab es ja auch etwas, um mich warmzuhalten«, sagte er. »Jetzt ist mir kalt.«


      Wir traten auf den Bahnsteig; im Schatten herrschte noch Frost, und der Kies knirschte unter unseren Schuhen. Ich schlenderte in Richtung der Soldaten, vier stramme Burschen, die mit ihren Stiefeln stampften und sich in die hohlen Hände bliesen. Ich wusste aus Erfahrung, dass schottische Soldaten in der Regel freundlich waren – einige unserer nächtlichen Gäste in Edinburgh hatten das deutlich unter Beweis gestellt –, und so freute ich mich auf ein kleines anzügliches Geplänkel mit diesen großen, stämmigen Kerlen in langen Wollsocken, die ihre haarigen Knie frei ließen.


      Bertrand trottete hinter mir her, und als wir die Soldaten passierten, machte einer von ihnen einen Knutschlaut, dem leises, kehliges Gelächter folgte.


      Ich blieb stehen und drehte mich um. »Guten Morgen, die Herren.« Bertrand ging weiter.


      »Morgen, Sir.« Der Anführer war ein grobschlächtiger, aber hübscher Kerl mit ausgeprägter Kieferpartie und gebrochener Nase. Die Mütze trug er tief in die Stirn gezogen; das Haar an seinem Hinterkopf war beinahe abrasiert. Den Streifen an seiner Jacke zufolge war er ein Sergeant.


      »Schön, sich die Beine vertreten zu können«, sagte ich. »Möchte jemand eine Zigarette?« Ich hielt mein Etui hin, das Bewunderung erregte.


      »Sieht aus wie Silber.«


      »Ist es auch.«


      »Sie sind Amerikaner.«


      »Und Sie sind Schotte.«


      »Und Ihr kleiner Freund?«


      »Der ist Belgier.«


      »Ich habe in Belgien gekämpft«, sagte der Anführer, »und ich habe noch ein Andenken aus dem Krieg.« Er hob seinen Kilt und zeigte mir eine tiefe Narbe an seinem linken Oberschenkel. Ich beugte mich hinab, um sie zu betrachten.


      »Sie haben Glück, dass Sie Ihr Bein noch haben.«


      »Ich weiß. Viele andere hatten dieses Glück nicht.«


      »Tut es noch weh?«


      »Sind Sie Arzt?«, fragte er.


      »Oder genießen Sie bloß den Anblick?«, warf ein anderer Soldat ein und stieß seinem Kameraden in die Seite.


      »Beides.«


      »Dann und wann sticht es«, sagte er und ließ den Rock wieder fallen. Ich stand widerwillig auf. Unter seinem Kilt war es offenbar schön warm, und ich hatte Lust, mir die Hände zu wärmen.


      »Und ansonsten geht es Ihnen gut?«


      »Ja, Sir.« Er ließ sich von mir Feuer geben. »Ich strotze nur so vor Gesundheit.«


      »Das höre ich gern.«


      »Vielleicht möchten Sie mich mal untersuchen, Doktor?« Das kam von einem der jüngeren Soldaten, einem Rotschopf mit Stupsnase.


      »Warum, Soldat, was fehlt Ihnen denn?«


      »Nun«, sagte er mit kindisch-alberner Stimme, »ich hab da unten dauernd so eine komische Schwellung.«


      Der Sergeant gab ihm eine leichte Ohrfeige. »Sei nicht immer so verdammt vorlaut, Kleiner. Tut mir leid, Sir.«


      »Kein Problem. Ich habe nichts gegen ein wenig Ausgelassenheit.«


      »Ach ja? Die Jungs sind ziemlich ausgelassen – stimmt doch, oder, Jungs?«


      Es gab ein allgemeines, zustimmendes Gemurmel.


      »Und was machen Sie in London?«, fragte ich ihn. »Pflicht oder Vergnügen?«


      »Ein wenig von beidem, Sir. Wir haben Wachdienst am Buckingham-Palast.«


      »Wirklich? Dann komme ich vielleicht vorbei, um einen Blick auf Sie zu werfen.«


      Der Sergeant neigte sich vor zu mir; sein Atem roch nach Whiskey. »Oder Sie kommen später in unseren Waggon und werfen dort einen Blick auf uns.«


      Er nahm noch einen Zug an seiner Zigarette und schnippte den Stummel mit Daumen und Zeigefinger weg. Der Stummel landete funkensprühend auf dem Bahnsteig und hauchte zischend im Frost sein Leben aus.


      Bertrand winkte mir vom anderen Ende des Bahnsteigs heftig zu.


      »Auf Wiedersehen, Jungs. Ich hoffe, euch noch näher kennenzulernen.«


      Sie lachten, winkten und zogen weiter. In der Gruppe wären sie vielleicht nicht bereit, mehr als schmutzige Reden zu schwingen, aber wenn ich einen von ihnen herausgreifen könnte – den stillen Dunkelhaarigen vielleicht, oder den grobschlächtigen Sergeant …


      Bertrand hüpfte von einem Fuß auf den andern. »Vas-y! Pour l’amour de dieu, Mitch …«


      »Was ist denn? Ich habe nur mit diesen –«


      »Hör zu.«


      »Was?«


      »Écoute! Da drin!« Er wies mit dem Daumen auf den Verschlag am Ende des Bahnsteigs.


      »Was ist denn?«


      »Geh hin und hör!«


      Er packte mich am Arm und schleppte mich zu dem Verschlag. Es stimmte, da war etwas zu hören – ein rhythmisches Brummen und etwas, das wie ein Stöhnen klang. War da drin ein Tier gefangen – vielleicht ein Bahnhofshund – und versuchte, herauszukommen? Oder war das …


      »Das ist der Lokführer, glaube ich.«


      »Der Lokführer?«


      »Und der … wie nennt ihr das? Le chauffeur. Der das Feuer macht.«


      »Der Heizer.«


      »Oui, c’est ça. Der Heizer. Sie sind zusammen da rein.«


      »Und nun machen sie diese sonderbaren Geräusche.«


      »Bien sûr. Ich glaube, dass sie …«


      »Du willst doch wohl nicht andeuten, dass sie den Zug in York angehalten haben, um in dem Verschlag da eine Nummer zu schieben?«


      »Warum denn nicht?«


      »Sehen sie gut aus?«


      »Der Lokführer sieht nicht übel aus. Blond und blauäugig. Der Heizer sieht aus wie ein Zigeuner.«


      Mein Interesse war geweckt, doch leider waren wir beide nicht groß genug, um durch das winzige, schmutzige Oberlicht über der Tür spähen zu können. Ich sah mich nach etwas um, auf das ich mich hätte stellen können – vielleicht ein Eimer –, konnte aber nichts finden.


      »Heb mich hoch, Bertrand.«


      »Bist du wahnsinnig?«


      »Dann hebe ich dich hoch.«


      »Ich will gar nicht – ah, pass auf – nein, lass das!«


      Ich packte ihn an den Schenkeln und hob ihn hoch, wobei ich mein Gesicht in seinem Schritt vergrub. Er schwankte bedenklich, doch dann hielt er sich an der Wand des Verschlags fest.


      »Oh, là«, sagte er. »Mais … Oh!«


      »Was siehst du?«, fragte ich – recht undeutlich, da ich den Mund voll mit warmem Stoff hatte.


      »Nun, eigentlich … Oh, mon dieu …«


      Ich konnte mir gut vorstellen, was Bertrand sehen konnte, denn in seiner Hose regte sich etwas. Ich presste das Gesicht dagegen. Erstaunlich, was man sich im hellen Licht des Tages an einem belebten Bahnhof so alles erlauben konnte.


      »Setz mich ab. Assez.«


      Er sprang herunter und landete gewandt.


      »Nun, was hast du gesehen?«


      Bertrand zuckte die Achseln. »Er hat ihm einen geblasen.«


      »Wer? Wer hat wem einen geblasen?« Bei der Beschreibung solcher Dinge reichen Pronomen allein nicht aus.


      »Le blond. Der Lokführer. Er war auf den Knien und lutschte den chauffeur.«


      »Mein Gott. Schnell, heb mich hoch. Ich will das sehen –«


      »Mitch –«


      »Ich will seinen Schwanz sehen –«


      »Mitch, um Gottes willen –« Bertrand räusperte sich.


      »Was ist denn? Du hast ihn gesehen. Da ist es doch nur gerecht, dass ich – oh. Ach so.« Es war der Schaffner, der uns mit grimmiger Miene musterte.


      »Was tun Sie hier, meine Herren?«


      »Wir ertüchtigen unsere Leiber ein wenig, aber ich bezweifle, dass Sie das irgendetwas angeht«, entgegnete ich. »Wir reisen nach London, weil wir an einem sportlichen Wettstreit teilnehmen.«


      Er wusste ziemlich genau, welche Leibesübungen wir da praktizierten, doch er konnte sich keine Widerrede erlauben.


      »Würden Sie bitte wieder in den Zug steigen, Sir? Wir fahren gleich weiter.«


      »Danach sieht es mir aber nicht aus.« Fast alle Fahrgäste befanden sich auf dem Bahnsteig – sogar Daisy Athenasy und Hugo Taylor, die von einer Traube umringt waren. Die Soldaten schnüffelten um Miss Athenasy herum wie die Hunde, und Hugo Taylor plauderte mit ›meinem‹ Sergeant.


      »Komm, Bertrand, lass uns zu unseren Freunden gehen.«


      »Dies hier ist Privateigentum der Bahn, Sir.«


      »Ach ja? Wir haben gerade gesehen, wie privat. Komm, Bertrand.«


      Wir ließen den Schaffner wutschnaubend mit dem Rücken zur Tür des Verschlags stehen.


      Frankie umflatterte die Stars und versuchte zu verhindern, dass die Soldaten Daisys Kleid anfassten – zugleich versuchte er, einen Blick auf ihre Beine zu erhaschen.


      »Oh, Freunde, gut, dass Sie hier sind! Bitte helfen Sie mir dabei, Daisy wieder in den Zug zu bekommen.«


      »Ist sie …« Ich schnitt eine Grimasse, die einen Drogenrausch andeuten sollte.


      »Nur ein wenig«, sagte Frankie. »Komm schon, Daisy, Liebes. Zurück in den schön warmen Zug. Hier draußen in der Kälte holst du dir sonst noch den Tod. Hugo, könntest du ihm wohl – ach, das ist alles zwecklos.« Hugo Taylor hatte sich mit dem Sergeanten von der Menschentraube gelöst; die beiden schlenderten, in ein Gespräch vertieft, über den Bahnsteig. Wie schön das Leben für die Reichen und Berühmten doch sein musste …


      »Wo zum Teufel steckt Joseph?«, knurrte Daisy Athenasy, die auf ihren hohen Absätzen bedenklich schwankte. »Joseph! Ich will Joseph!«


      »Joseph ist ganz bestimmt im Zug«, versicherte Frankie ihr. »Und ebenso der nette Mr. Dickinson. Wollen wir also nicht – hoppla, Daisy! – Ganz ehrlich«, sagte er zu mir gewandt, als Miss Athenasy in den Wagen torkelte, »ich könnte diesen verfluchten Peter Dickinson erwürgen. Er ist nie da, wenn man ihn braucht, und immer da, wenn man ihn nicht gebrauchen kann.«


      »Ich helfe Ihnen.« Ich nahm Daisy am Ellbogen und geleitete sie in den Zug. Sie glitt aus, schrie, fasste sich aber. Ich fragte mich, wie viel von ihrem Mittelchen sie wohl intus hatte.


      »Kommt sie zurecht?«


      »Oh ja«, sagte Frankie. »So ist sie immer. Sie war bei den Pressefotos nur nüchtern, weil ich ihr Zeug versteckt hatte. Sie hat mir ganz schön die Hölle heißgemacht.«


      »Benutzt sie Spritzen?«


      »Nicht, solange ich es verhindern kann.« Er senkte die Stimme. »Bislang hat sie sich aufs Schnupfen beschränkt. Keine besonders damenhafte Angewohnheit, wenn Sie mich fragen, vor allem nicht, wenn sie mit laufender Nase einschläft. Oh, was ich alles tun muss! Hallo, es scheint, dass es nun endlich weitergeht.«


      »Sieh mal, Mitch!« Bertrand zeigte in Richtung der Lokomotive, wo der Lokführer und der Heizer aus dem Verschlag schlüpften und sich wieder an Bord schlichen. Das Gesicht des Lokführers war schwarz verschmiert – von den Hosen des Heizers oder einfach nur vom Ruß?


      »Alle an Bord!«, schrie der Schaffner. »Alle an Bord«, schrie der Bahnbeamte mit seinem Megafon. Der kleine Gepäckträger Arthur rannte an mir vorbei, die Hacken beinahe im Hintern, und half dabei, die Witwe wieder in den Wagen zu hieven. Ich hörte die Worte »Schande« und »Beschwerdebrief schreiben«, ehe ihre Stimme, wenn auch nur knapp, vom Pfeifen der Lok übertönt wurde. Die Soldaten stiegen als Letzte ein; sie sprangen auf, als der Zug bereits anfuhr. Ihre Kilts flogen hoch und gaben mir Gelegenheit, ihre kräftigen, behaarten Schenkel zu bewundern … Und dann waren wir wieder unterwegs.


      Gerade rechtzeitig: Die ersten Dampfwolken betonten nur, wie schwarz der Himmel mittlerweile war. Noch ehe wir den Bahnhof von York verlassen hatten, tanzten schon Schneeflocken vor den Fenstern.


      Bertrand wollte in unser Abteil zurück – er wollte wohl da weitermachen, wo wir aufgehört hatten, angeregt von dem, was er im Verschlag gesehen hatte. Ich war geneigt, ihn gewähren zu lassen, vor allem, wenn er mir den Schwanz lutschen wollte, doch mehrere Dinge lenkten mich ab. Zum einen gab es keinen triftigen Grund für den Halt in York; es gab keine offizielle Erklärung, nirgends waren Mechaniker zu sehen gewesen, die am Zug oder an den Gleisen gearbeitet hätten, und es kam mir doch arg unwahrscheinlich vor, dass wir nur deswegen gestoppt hatten, weil der Lokführer den Schwanz seines Heizers blasen wollte. Zum anderen erstaunte mich das Verhalten der Stars – sie liefen ohne ihren Pressemann oder ihren vierschrötigen Leibwächter auf dem Bahnsteig herum, nur begleitet von Frankie, der im Fall eines Übergriffs nicht viel ausrichten könnte. Und zum dritten: Wo waren die Männer von der Zeitung? Die hätten diese vom Himmel geschickte Gelegenheit, Hugo und Daisy mit impertinenten Fragen zu löchern, doch gewiss nicht ungenützt verstreichen lassen. Aber ich hatte sie nirgends gesehen. Hatten Dickinson und Joseph ihnen etwas angetan, als die restlichen Fahrgäste abgelenkt waren? Hatten der Lokführer und der Heizer ihren Posten verlassen, damit Dickinson und Joseph die Leichen ihrer Opfer im Ofen beseitigen konnten? Das war überaus unwahrscheinlich, und doch ertappte ich mich dabei, wie ich nach dem verräterischen Duft von schmorendem Fleisch schnupperte.


      Nein, die Luft war rein – Scheiße! Nicht rein genug. Ich zog den Kopf aus dem Fenster zurück; eine riesige Rußflocke war mir ins Auge geflohen und tat höllisch weh.


      »Oh, verflucht!«


      »Hier.« Bertrand nahm ein Taschentuch heraus. »Leg den Kopf zurück. Comme ça.« Er versuchte, mir den Ruß aus dem tränenüberströmten Auge zu wischen.


      »Ich habe was im Auge! Herrgott, tut das weh!«


      »Schau nach oben … schau nach unten … voilà. Nur … einen … Moment …« Er fuhr mir mit einer Ecke des Taschentuchs ins Auge und entfernte damit ein großes Körnchen Ruß. Diese heikle Operation bedingte eine ziemliche Nähe zwischen uns; mit der Hand hielt er meinen Hinterkopf, und er saß mir fast auf den Knien.


      »Ah, danke. Das ist schon besser.«


      Er bewegte sich nicht. »Mitch, wann können wir …«


      »Du geiler kleiner Hurensohn.«


      »Ich will dich so sehr. In mir drin. Sieh nur.« Er nickte in Richtung seines Schoßes, wo sich eine deutliche Beule abzeichnete. »Bitte.«


      »Aber ich will nachsehen, was los ist –«


      »Es dauert auch nicht lange. Fick mich einfach.«


      Diesem Angebot konnte ich nicht widerstehen, also marschierten wir erneut in Richtung Toilette. Und erneut war die Tür verschlossen.


      »Putain!«


      »Du musst Geduld haben.« Ich presste mich an ihn. »Es lohnt sich.« Ich spürte, wie sein Hintern den Druck erwiderte; seine Bereitwilligkeit machte mich scharf wie der Teufel. Ich küsste ihn im Nacken und am Ohr.


      »Vite! On arrive!«


      Aus der Toilette war ein Klappern und Pochen zu vernehmen. Wir lösten uns voneinander, und Bertrand eilte zurück ins Abteil. Die Toilettentür öffnete sich einen Spaltbreit, und ich sah das schöne Profil des Diamantenhändlers – dann zog es sich wieder zurück, als habe er nur die Lage geprüft. Nun war mein Interesse geweckt, und ich versteckte mich in einem leeren Abteil.


      Wieder öffnete sich die Tür, und der Diamantenhändler trat aus der Kabine – gefolgt von dem jungen Familienvater aus dem Speisewagen. Sie flüsterten einander etwas zu und gingen dann in verschiedene Richtungen davon.


      Ich trat aus meinem Versteck und spielte den Überraschten, als ich mit dem Diamantenhändler zusammenstieß.


      »Oh! Das tut mir aber leid.«


      Er fuhr fast aus der Haut. »Herrgott!«


      »Ich sagte doch, es tut mir leid. Ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen.«


      Er beruhigte sich sofort. »Schon gut. Sie haben nur … ich war … ich muss mich entschuldigen.«


      Was war auf der Toilette vor sich gegangen? War der Diamantenhändler in Wahrheit ein Diamantenschmuggler? Es war ja wohl eine allzu verstiegene Hoffnung, davon auszugehen, dass jeder Mann im Flying Scotsman andersrum sei – und außerdem war der andere ein Familienvater. Allerdings traf das auch auf Oscar Wilde zu, wie Vince gerne sagte. Nein, zwischen den beiden war gewiss etwas anderes abgelaufen. Mir fiel ein, wie finster der junge Vater den Diamantenhändler im Speisewagen gemustert hatte. Offenbar hatten sie abgemacht, sich hier im Zug zu treffen, und versuchten, eine gewisse Distanz zwischen sich aufzubauen, um keinen Verdacht zu erregen. Und nun hatte ich sie trotz aller Vorkehrungen auf frischer Tat ertappt. Zwar nicht bei der Tat, bei der ich sie am liebsten ertappt hätte – der Kontrast zwischen dem dunkelhaarigen Diamantenhändler und dem blonden Familienvater war doch zu reizvoll –, aber immerhin bei etwas, das meine Lust an Rätseln und ihrer Lösung weckte. Wo Diamanten im Spiel waren, folgte das Verbrechen oft genug auf dem Fuße.


      »Ziemlich ungewöhnlich, dieser Zwischenhalt in York, finden Sie nicht auch?«, fragte ich. Ich wollte ihn nicht so ohne Weiteres gehen lassen und spielte die Rolle des redseligen amerikanischen Touristen.


      »Ja, sehr ungewöhnlich. Es gab wohl ein Problem mit den Gleisen.« Ich versuchte, seinen Akzent zu verorten; Englisch war definitiv seine Muttersprache, aber er sprach mit einem Näseln. Ein Südafrikaner, wie Frankie gemeint hatte? Ich wusste, dass es dort einen schwungvollen Handel mit Diamanten gab. Oder ein Australier? Er war jedenfalls weder Amerikaner noch Schotte, doch da endete meine Gewissheit auch schon.


      »Scheint, als führen wir in schlechtes Wetter«, sagte ich. Das war eine Untertreibung: Das Licht schwand, und Eisregen rasselte gegen die Fensterscheiben.


      »Ja. Ich hoffe, es gibt deswegen nicht noch weitere Verspätungen …« Er runzelte die Stirn, und seine dunklen Augenbrauen trafen sich in der Mitte.


      »Haben Sie eine Verabredung in London?«


      »Was? Oh, ja, natürlich.«


      »In welcher Branche sind Sie denn tätig, wenn ich fragen darf?« Ein Engländer hätte so etwas nie gefragt, zumindest nicht im Rahmen einer flüchtigen Bekanntschaft, aber allem Anschein nach waren wir Amerikaner nun mal die fleischgewordene Impertinenz.


      »Oh … Internationaler Handel. An- und Verkauf. Import-Export.« Man sagt wohl einem völlig Fremden gegenüber nicht einfach so, dass man Diamantenhändler ist.


      »Das ist ein sehr schöner Ring, den Sie da tragen, wenn ich das so sagen darf.« Er umfasste das Geländer am Fenster, seine Knöchel wurden weiß, und seine große Hand ballte sich zur Faust. Trotz seiner Manieren war nicht zu übersehen, dass er am liebsten schnell verschwunden wäre. Der Ring – der breite Goldreif mit dem einzelnen Diamanten – wirkte wie ein Schlagring.


      »Danke.« Er steckte die fragliche Hand rasch in die Tasche.


      »Ein Verlobungsring?«


      »Was?« Seine Stimme klang zunehmend gereizt. »Nein. Nichts dergleichen.«


      »Ich bin froh, das zu hören.«


      »Wirklich?«, entgegnete er. »Nun, wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, Mr. … äh …«


      Ich hielt ihm die Hand hin. »Mitchell. Dr. Edward Mitchell aus Boston und Edinburgh. Zu Ihren Diensten.«


      »Sind Sie Mediziner?«


      »Ja, Sir.«


      Wir schüttelten uns die Hände. Der breite Goldring grub sich in meine Finger.


      »Und Sie sind …?«


      »Rhys. David Rhys.« Er schien nun freundlicher zu sein, da er wusste, dass ich Arzt war.


      »Rhys. Das ist … Nein, sagen Sie nichts. Oh, verflucht. Es ist –«


      »Walisisch, das ist walisisch. Ich bin Waliser.«


      »Natürlich. Ich versuche schon die ganze Zeit, Ihren Akzent einzuordnen.«


      Zum ersten Mal lächelte er; seine Augenwinkel legten sich in Falten, und er zeigte die Zähne. »Ist er so deutlich? Ich lebe schon seit Langem nicht mehr in Wales.«


      »Er klingt sehr angenehm«, versicherte ich ihm. »Das erklärt wohl auch Ihr dunkles Haar.«


      »Ja. Ich bin das, was man Kelte nennt. Blasse Haut, dunkle Haare. Sie könnten aber auch von keltischem Blut sein, Dr. Mitchell.«


      »Ich? Ich weiß nicht. Meine Familie ist englischer Herkunft, soweit ich weiß. Und im Sommer werde ich braun wie ein Neger, wenn ich draußen reite, schwimme und Tennis spiele.«


      »In Schottland doch wohl eher nicht, oder?«


      »Nicht so sehr, wie ich gerne hätte.«


      Als ich schon hoffte, das Eis gebrochen zu haben, schien ihm etwas einzufallen, und er gab sich wieder kühl.


      »Ich möchte Sie jetzt nicht weiter stören, Dr. Mitchell.«


      »Aber nicht doch. Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen –«


      »Guten Morgen.«


      Er drehte mir den Rücken zu und stapfte den Korridor entlang. Schritte hinter mir verrieten mir, dass Peter Dickinson sich näherte. Lief Rhys etwa vor ihm weg?


      »Ah, Mitch«, sagte Dickinson. »Wie geht es dem armen Bertrand? Haben Sie sich schon um ihn kümmern können?«


      »Nein.«


      »Ich würde die Sache nicht zu lange auf sich warten lassen. Ein solcher Zustand kann sich rasch verschlimmern. Aber als Arzt wissen Sie das ja sicher besser als ich.«


      »In der Tat.«


      Er senkte die Stimme und näherte sich meinem Ohr; wieder dieser berauschende Geruch nach Zitrusduft und warmem Männerfleisch. »Und in diesem Fall möchte ich noch hinzufügen, dass man sich um den Arzt selbst auch kümmern sollte. Wir wollen ja nicht, dass Sie sich … unwohl fühlen, nicht wahr?«


      »Ich bräuchte wohl wirklich jemand, der mir zur Hand geht. Das kann eine heikle Operation werden –«


      »Du brauchst keine Hand, Mitch.« Er fasste sich zwischen die Beine. »Du brauchst das hier.«


      »Ja …«


      »Und es ist ganz dein …« Er nahm meine Hand und führte sie an seine Hose. Sein Schritt war warm, beinahe heiß. Ich fühlte ein großes Paar Eier und einen dicken, halb erigierten Schwanz. Ich übte leichten Druck aus.


      »Wie wäre es jetzt gleich?« Ich nickte in Richtung der leeren Toilette. »Ich kann auch Bertrand holen, wenn du willst.«


      »Zwei zum Preis von einem? Das klingt verlockend, Mitch – wie du wohl fühlen kannst.« Ich hatte seinen Schwanz mittlerweile gänzlich zum Stehen gebracht. »Aber leider werde ich anderswo gebraucht.«


      »Daisy?«


      »Daisy, Hugo, der gesamte Wanderzirkus.«


      »Klingt doch amüsant.«


      Er verdrehte die Augen; ich hörte nicht auf, ihn zu befummeln. »Ach, du hast ja keine Ahnung.«


      »Wie bist du diese Reporter losgeworden?«


      Er schloss die Augen. »Oh, scheiße, fühlt sich das gut an. Ich werde in meiner Hose kommen, wenn du so weitermachst.«


      »Nur zu.«


      »Das wäre aber eine schreckliche Verschwendung, oder? Ich würde die Ladung lieber in deinen Mund oder in den Arsch deines kleinen Freundes spritzen.«


      »Das lässt sich einrichten.« Mir lief das Wasser im Munde zusammen, ich war hungrig auf seinen Geschmack. »Komm schon, es dauert nicht lange.«


      »Geduld, Mr. Mitchell. Ich will mehr als eine schnelle Nummer auf einer Zugtoilette. Du bist mehr wert.«


      Jemand näherte sich uns pfeifend. »Wenn es dieses Kerlchen wäre«, sagte Dickinson und ließ seinen Schwanz in meiner Hand pochen, »würde ich es mir überlegen.«


      Arthur, der Gepäckträger, kam in Sichtweite; er trug ein Tablett mit einem weißen Tuch darüber. Ich ließ Dickinsons Schritt los.


      »Meine Herren!«, sagte Arthur. »Wenn Sie mich wohl entschuldigen.«


      »Ist das für das Abteil von Miss Athenasy und Mr. Taylor bestimmt, Junge?«


      »Ja, Mr. Dickinson, Sir.«


      »Einen Moment.«


      Dickinson hob das Tuch an. Ein köstlicher Geruch strömte hervor – Steak, Bratkartoffeln und Champignons. Wäre mir nicht ohnehin schon beim Gedanken an Dickinsons Schwanz das Wasser im Munde zusammengelaufen, dann wäre es spätestens jetzt geschehen.


      »Alles nach Ihren Wünschen, Sir?«


      »Perfekt, Arthur. Komm später zu mir und hol dir ein Trinkgeld ab.«


      »Vielen Dank, Sir.«


      Ich war offensichtlich nicht der einzige Fahrgast, bei dem Arthur auf Profit hoffte. Dickinson legte das Tuch wieder über das Tablett und tätschelte Arthur am Hintern. »Guter Junge.«


      »Oh, Sir.«


      »Und nun los.«


      Arthur zwängte sich zwischen uns durch und eilte über den Gang, nicht ohne einen würzigen Duft zu hinterlassen.


      »In diesem Zug gibt es ein paar hübsche Ärsche, Mitch. Dein kleiner Bertrand und mein kleiner Arthur …«


      Ich hatte gehofft, dass er ›mein‹ kleiner Arthur sein würde, aber es kam mir kleinlich vor, darauf zu bestehen. Vielleicht konnten wir ja zwischendurch tauschen – das wäre doch eine gute Idee.


      »Ich sollte mich besser darum kümmern, dass es meinen Schutzbefohlenen gut geht. Wir sehen uns noch, Mitch, daran habe ich keinen Zweifel.«


      Er lächelte und folgte Arthur in das Privatabteil.


      »Ssssssst!«


      Waren das die Bremsen oder der Wind?


      »Ssssssst!«


      Nein, es war Bertrand, der den Kopf aus unserem Abteil steckte und – sofern ein Zischlaut eine Stimmung ausdrücken konnte – überaus schlecht gelaunt war. Ich ging zu ihm.


      »Ich habe gesehen, wie du ihn befummelst.«


      »Ach, du hast uns also beobachtet?«


      »Ich mag diesen Mann nicht, sage ich dir.«


      »Ich wette aber, es hat dir nichts ausgemacht, mir zuzusehen, wie ich seinen Schwanz betaste, wie?«


      »Bah … Du bist … also echt …«


      »Ich wette, es hat dich angemacht, Bertrand. Lass mal sehen.« Ich packte ihn; auch er hatte einen Ständer, wenn auch nicht annähernd so groß wie der von Dickinson. »Wie ich es mir gedacht habe. Du bist auch nicht besser als ich, mein Freund.«


      »Das ist nicht fair, Mitch. Ich will dich.«


      »Und du wirst mich auch bekommen.«


      »Aber wann?«


      Das war eine gute Frage. Jedes Mal, wenn wir es miteinander versuchten, wurden wir gestört. Ich war nicht gewohnt, dass sich die Umstände so gegen mich verschworen. Üblicherweise ergreife ich eine Gelegenheit sofort, wenn sie sich mir bietet. Ich schiebe meine Befriedigung nicht gern auf, das macht mich nur gereizt.


      »In Ordnung. Jetzt.«


      »Enfin. Und wo?«


      »Im Bad.«


      »Ach, das Bad … C’est toujours occupé. Ich würde lieber hier.«


      »Und ich würde nur sehr ungern in flagranti erwischt und ins Gefängnis von Pentonville gesteckt werden.«


      »Diese englischen Gesetze … Barbares …«


      »Mag sein, aber sofern du nicht das Parlament beeinflussen kannst, ganz schnell die Gesetze zu ändern, musst du mich wohl oder übel ins Bad begleiten. Zumindest wenn du das hier willst.« Ich packte seine Hand und führte sie an meinen Schritt.


      »Ja«, sagte Bertrand, ganz der Pragmatiker. »Das will ich sehr.«


      »Dann komm.«


      Dieses Mal war die Toilette Gott sei Dank nicht besetzt, und wir sperrten uns ein. Draußen heulte der Wind, es war finster wie in der Nacht; Schnee und Eisregen prasselten gegen die Fenster. Doch das Wetter war uns egal. Sobald die Tür verschlossen war, zog ich Bertrand an mich, beugte mich vor und küsste ihn auf den Mund. Er öffnete die Lippen, und meine Zunge bahnte sich ihren Weg.


      Nach dieser langen Verzögerung hätte ich Bertrand am liebsten verschlungen. Meine Geilheit war so groß, dass ich kaum an mich halten konnte: Ich wollte ihn in den Mund und den Arsch ficken, ihn küssen, lecken und beißen, und das alles gleichzeitig. Ich wollte zwei Schwänze, zwei Münder und mindestens drei Paar Hände, um alles tun zu können, was mir vorschwebte. Aber als ich die Augen öffnete und sah, wie er mich mit einem Ausdruck anstarrte, den man nur als reinste Hingabe beschreiben konnte, zügelte ich meine Gier. Die Tür war verriegelt, wir hatten etwas Zeit. Sollte jemand auf Toilette müssen, war das sein Pech. Sollte er doch zweiter Klasse pinkeln gehen.


      Wir küssten uns wieder, schmeckten den Kaffee und den Wein, den wir vor Kurzem getrunken hatten, schmeckten einander. Ich nahm Bertrands Hinterkopf in die Hand, rieb über das kurze braune Haar und massierte die Sehnen seines Nackens. Mit der anderen Hand drückte ich seine Hinterbacken; sie waren fest und prall, ganz wie ich es mochte. Ich erinnerte mich, wie behaart er da unten war, wie bereitwillig sein Arsch Dickinsons Finger aufgenommen hatte, und ich stellte mir vor, wie gut mein Schwanz in seinem Loch aussehen würde.


      Ich unterbrach den Kuss.


      »Ich will dich ficken, Bertrand.«


      Sein Mund stand offen und war nass vor Speichel. Sein Gesicht wirkte derart vertrauensvoll und aufgeschlossen, dass es fast eine Schande war, ihn auf diese Weise zu benutzen. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass er es eindeutig genauso sehr wollte wie ich, hätte ich vielleicht gezögert. Vielleicht.


      »Erst werde ich dich blasen.« Ich war mir nicht sicher, ob diese direkte Aussage kontinentaleuropäischen Gepflogenheiten entsprach oder ob sein Englisch einfach nicht zu etwas Komplexerem reichte. Jedenfalls ging er in die Knie und fing an, meine Hose zu öffnen. Ich half ihm, indem ich meinen Gürtel löste und die Hemdschöße aus der Hose zog. In meiner Unterhose war ich so hart, wie ich es nur sein konnte; der Stoff war bis zum Äußersten gespannt. Sobald die Beule freigelegt war, rieb Bertrand das Gesicht daran: seine Wangen, seine Lippen, die ganze Länge meines Schwanzes entlang. Ich legte beide Hände um seinen Kopf, streichelte ihn, zog ihn näher an mich heran.


      Es dauerte nicht lange, da wurde ihm diese Baumwollgrenze zu viel; er sah auf zu mir, damit ich den nächsten Schritt tat. Ich zog Hose und Unterhose aus, mein Schwanz war frei. Nach dieser langen und ungewollten Gefangenschaft schien er vor Freude förmlich zu springen.


      »Oh, Mitch …«


      »Hier ist er, Bertie. Er gehört dir.«


      »Er ist so groß …«


      Ich kann gar nicht oft genug hören, wie groß mein Schwanz ist; welchem Mann ginge es da anders? In Wirklichkeit war ich gar nicht so monströs bestückt, und in diesem Zug war zumindest ein Schwanz größer als meiner – der von Dickinson. Aber er war groß genug, größer als der von Bertrand beispielsweise, und aus seinem Blickwinkel muss er enorm gewirkt haben.


      »Schaffst du das?«


      Er erwiderte nichts, sondern bedeckte meinen Schwanz mit Küssen, den ganzen Schaft entlang, die Eichel und den Sack. Er drückte ihn, wog ihn in den Händen, maß den Umfang mit den Fingern. Er war offenkundig entzückt von mir, so wie ich von ihm.


      »Und jetzt mach den Mund auf und lutsch mich. Ich will deine Lippen um meinen Schwanz sehen.«


      Er brauchte keine zweite Aufforderung. Sein hübscher Mund öffnete sich, und er streckte die rosa Zunge ein Stückchen raus, wie als Willkommensgruß. Ich ließ meine Eichel einen Moment lang auf dieser warmen, feuchten Fläche ruhen, dann bewegte ich mich vorwärts. Seine Lippen umschlossen mich, und ich war drin.


      Oh, wie gut sein Mund sich anfühlte! Wie ein kühles Bad an einem heißen Tag – oder ein heißes Bad an einem kalten Tag. Es fühlte sich an, wie nach einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause zu kommen, wie ein Glas Bier nach einem langen Ausflug, wie ein Daunenbett nach einer langen Nacht. Mein Schwanz wurde härter und dicker, und Bertrands Lippen formten ein größeres O um ihn. Ich rieb seine Ohren und zog ihn näher heran. Er würgte ein wenig – ich ließ ihn zu Luft kommen, doch dann stürzte er sich wie der geborene Schwanzlutscher wieder auf seine Beute.


      In meinem Kopf drehte es sich, und ich wollte mehr, mehr, mehr. Ich rieb Bertrands Schritt mit dem Fuß; er verstand die Absicht dahinter und entledigte sich seiner Hose. Ich sah seinen dicken, kleinen Schwanz aus einem dichten Haarbusch herausragen, aber ich wollte ihn nicht nur sehen, sondern auch fühlen. Da dies eine Toilette der ersten Klasse war, gab es zum Glück eine breite Marmorfläche um das Waschbecken – groß genug für einen Mann von Bertrands Größe, um sich darauflegen, wenn auch nicht ausstrecken zu können.


      »Steh auf.«


      Widerwillig erhob er sich.


      »Zieh dich aus.«


      Er zog das Jackett aus, und ich streifte ihm das Hemd über den Kopf. Sein Torso war stämmig und robust, ein wenig fleischig, aber nicht unvorteilhaft. Von der Brust abwärts war er behaart.


      »Hüpf hier rauf.« Ich klopfte auf die Marmorfläche.


      »Uh, ist das kalt!« Er setzte sich hin. Mit Ausnahme der Schuhe und Socken war er nackt, Hose und Unterhose um die Knöchel geschlungen, und wir küssten uns erneut. Ich packte seinen Schwanz, der noch härter war als meiner, und wichste ihn sanft.


      »Ohhh …«, stöhnte er. »Das ist gut.«


      »Und jetzt blas mich wieder.«


      Ich lehnte mich an die Wand, damit er sich so weit zurücklehnen konnte, dass sein Kopf auf der Höhe meines Schwanzes war. Bald darauf fickte ich ihn wieder in den Mund, doch konnte ich jetzt auch seinen behaarten Leib streicheln und mit seinem harten Schwanz und seinen prallen Eiern spielen. Viel bräuchte es nicht mehr, um ihn zum Höhepunkt zu bringen. Es gefiel mir, ihn an der Schwelle zu halten, aber nicht kommen zu lassen.


      Ich spuckte mir auf einen Finger und arbeitete mich zu seinem Arsch vor; er winkelte bereitwillig das Bein an, um mir Zugang zu verschaffen. Sein Loch gab ohne Weiteres nach, und es war ebenso warm und wohlig wie das, in dem mein Schwanz gerade steckte.


      »Ich muss dich ficken, Bertrand. Ich muss dir meinen Schwanz in den Arsch stecken.«


      »Mmmhhhpf …« So sehr ihn diese Aussicht locken mochte, so ungern wollte er von dem ablassen, was er gerade im Mund hatte. Ich dachte schon daran, in seinem Rachen zu kommen und ihn gleichzeitig abzuwichsen … Aber wie sollte ich wissen, ob ich noch mal die Gelegenheit hätte, in seinen Arsch zu gelangen? Ich könnte mir nie verzeihen, wenn ich mir die einzige Chance, ihn zu nehmen, versagen würde.


      Ich zog ihn an mich. Sein Gesicht war rot und nass vor Speichel, Schweiß und meinen Glückstropfen. Wir standen beide kurz vor dem Höhepunkt. Ich musste ihn schnell ficken.


      Ich hob ihn herunter, küsste ihn dabei, brachte ihn in eine kniende Lage, sodass seine Ellbogen auf dem Klodeckel ruhten. Auf diese Weise gab es gerade genug Platz für mich hinter ihm. Ich schmierte meinen Schwanz mit Speichel ein und brachte die klebrige Eichel zwischen seinen Hinterbacken in Stellung.


      »Wurdest du schon mal gefickt, Bertrand?«


      »Bitte … Tu es.«


      »Wurdest du?«


      »Das ist egal.«


      Da wusste ich, dass er es noch nicht getan hatte.


      »Das wird wehtun. Ich habe nichts dabei, um es weniger schmerzhaft zu machen.« In meinem Koffer hatte ich zwar Haarcreme und Vaseline, aber ich wollte keinesfalls meine Chance vermasseln, indem ich zurück ins Abteil huschte. Ich dachte daran, Seife zu nehmen – neben dem Waschbecken lag ein stark duftendes Stück –, aber ich wollte nicht die empfindliche Schleimhaut seines Rektums reizen.


      »Das ist mir egal. Ich will dich.«


      »Gut. Atme einfach tief ein und aus …«


      Ich spuckte mir in die Hand und strich mir den Speichel übers harte Glied, bis es glänzte. Ich spuckte noch einmal und befeuchtete damit seine Rosette. Bildete ich mir das ein, oder saugte sein Arsch meine Finger förmlich in sich hinein? Er war bereit. Ich würde ihm wehtun, aber hoffentlich war er schon bald der Meinung, der Schmerz habe sich gelohnt.


      »Mitch …«


      Ich drängte so weit vor, dass die Spitze in ihn eindrang. Großer Gott, wie gut er sich im Innern anfühlte!


      »Ja, Bertrand?«


      »Mitch, ich … Oh, mon dieu …«


      Ich schob meinen Schwanz weiter in ihn hinein; nun war die ganze Eichel in seinem haarigen, rosafarbenen Loch verschwunden.


      »Ich … Oh … Oh! Mitch … ich …«


      Ich übte sanften Druck aus, und ein weiterer Zentimeter verschwand in seinem Innern.


      »Fühlt sich das gut an? Tut es weh?«


      »Es tut weh, aber es fühlt sich auch gut an. Oh, Mitch, ich muss dir was sagen … ich …«


      »Was, Bertrand?« Ich gab ihm noch einen Zentimeter, dann noch einen. Er wimmerte.


      »Ich … ich …«


      Ich schob meinen Schwanz weiter rein, bis zum Anschlag. Nun war ich ganz in ihm drin. Er war ganz mein, und ich war ganz sein. Sein Gesicht, das er gegen den Klodeckel presste, war dunkelrot und voller Emotionen.


      »Mitch … ich liebe dich …«


      Die Worte waren kaum aus seinem Mund, als der Zug heftig schlingerte – ich wurde nach vorn gestoßen und drang so noch tiefer in Bertrands Arsch. Er schrie auf, erstickte den Schrei aber mit seiner Faust. Das hatte ihm wohl ziemlich wehgetan, aber er war fest entschlossen, den Schmerz zu ertragen.


      Dann gab es ein weiteres Schlingern, die Bremsen quietschten, der Dampf zischte heftig, der Zug blieb ruckartig stehen, und alle Lichter gingen aus.


      Es war stockfinster. Durch das Fenster drang kein einziger Lichtstrahl in den Wagen. Ich konnte nichts erkennen, hörte nur meinen Atem und Bertrands ersticktes Wimmern, roch seinen heißen Leib und meine eigene Geilheit – Gerüche, die sich mit dem blumigen Bouquet der Seife mischten.


      Wir hielten inne, und anscheinend tat die Welt da draußen das ebenfalls. Doch es war zu spät. Ich musste weitermachen. Ich fickte Bertrand, und endlich forderte mein Orgasmus sein Recht ein. Ich fickte ihn hart und brutal in der Dunkelheit – ich brachte ihn zum Schreien und wusste nicht, ob vor Schmerz oder vor Lust, und ich verspritzte eine heftige Ladung in ihm. Ich griff nach seinem Schwanz, wichste ihn im Rhythmus meiner letzten Stöße und spürte, wie der Saft heiß und stoßweise aus ihm herausspritzte.


      Und dann lagen wir keuchend da, in völliger Finsternis, im Nirgendwo.
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      Unbeholfen standen wir auf und zogen uns im Dunkeln an, nachdem wir uns so gut wie möglich mit Toilettenpapier gesäubert hatten. Ich war in Bertrand gekommen, wischte ihm den Arsch ab und stopfte ihm etwas Papier in die Unterhose. Er hatte seine Ladung überall verspritzt. Für einen so kleinen Mann produzierte er ziemlich viel Sperma. Es war unmöglich zu erkennen, wo es überall gelandet war, aber jedes Mal, wenn ich ihn oder seine Hose berührte, traf ich auf klebrige Flüssigkeit.


      »Was ist geschehen?« Seine Stimme bebte, sei es, weil er sich vor der Dunkelheit fürchtete, sei es, weil er gerade so hart gefickt worden war, dass ihm die Knie zitterten.


      »Ich weiß es nicht. Ich glaube, wir stecken in einem Tunnel fest.« Es war unmöglich, das mit Sicherheit zu sagen; das Fenster war mit dickem Frost überzogen, ich konnte nicht sehen, ob wir von Mauern umgeben waren.


      »Viens. Wir müssen hier raus. Es ist zu … ah … klaustrophobisch.«


      Ich entriegelte die Tür und wollte sie öffnen, aber sie bewegte sich nicht. Ich versuchte es mit stärkerem Druck; sie gab vielleicht ein paar Millimeter nach, aber nicht mehr. Wir saßen in der Falle.


      »Es gab wohl einen Unfall, Bertrand.« Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und spürte, wie er zitterte. »Du musst dich beruhigen.«


      »Ich verabscheue die Dunkelheit … und geschlossene Räume …«


      »Dir passiert nichts. Ich bin bei dir.« Ich küsste ihn auf den Mund und hielt ihn, bis sein Zittern nachließ.


      »Bien. Jetzt bin ich wieder ein Mann.«


      Die Tür gab nicht nach. Ich malte mir alle möglichen Schreckensszenarien aus: ein Zusammenstoß im Tunnel, der Wagen demoliert, unsere Tür durch Schutt blockiert. Schwer abzuschätzen, wie stark der Aufprall gewesen war; wir hatten so heftig gevögelt, dass wir wohl ein Erdbeben ignoriert hätten.


      Ich legte das Ohr an die Tür und lauschte. Nichts war zu hören. Kein Knirschen und Quietschen von verbogenem Metall, nichts, das auf einen Brand hindeutete. Kein Stöhnen, keine Schreie. Entweder waren die anderen Fahrgäste alle tot, oder es ging ihnen allen gut.


      Ich hörte schnelle Schritte, die näher kamen, und rief: »Hey! Hallo! Hier sind Leute eingesperrt.« Die Schritte blieben stehen, und ich hämmerte gegen die Tür. »He! Hier drin! Können Sie uns helfen?« Immer noch gab die Tür nicht nach – und die Schritte gingen weiter, aber leiser. Sie rannten nicht mehr, verrieten sich nur noch durch leises Auftreten.


      »Was zur Hölle ist hier los?«, fragte ich.


      »Ich weiß nicht … es ist wie ein Albtraum.« Bertrand klang wieder besorgniserregend.


      Ich suchte nach meinem Feuerzeug und betätigte es. In der tanzenden Flamme sah ich sein aschfahles Gesicht und seine feuchten Augen. Sein Mund, den ich so hart geküsst und gefickt hatte, war rot. Dank der kleinen Lichtquelle entspannte er sich ein wenig.


      »Uns wird nichts geschehen, Bertrand. Dreh nicht durch. Alles ist in Ordnung.«


      »J’ai peur … Es tut mir leid, es ist lächerlich. Ich bin ein erwachsener Mann. Ich sollte mich nicht vor der Dunkelheit fürchten wie ein kleines Kind. Ich schäme mich.«


      Ich küsste ihn wieder. »Du musst dich nicht schämen. Du kannst nichts dafür.« Die sonderbare Situation und Bertrands äußerste Verletzlichkeit erregten mich so, dass ich wieder einen Ständer bekam. »Warum schließt du nicht einfach die Augen und bläst mir noch einen, um alles andere zu vergessen?«


      »Darf ich?«


      »Du darfst.« Ich löschte das Feuerzeug, das mir allmählich die Finger verbrannte, knöpfte meinen Hosenlatz erneut auf und führte Bertrands Hand an meinen Schwanz. Er streichelte mich und ging dankbar in die Knie, um das Gesicht in meinem Schritt zu begraben. Auf diese Weise beschäftigt, war er still und getröstet. Um die Wahrheit zu sagen, fand ich diese Ablenkung ebenfalls tröstlich. Irgendwie waren mir die Stille, die Dunkelheit und diese unerklärlichen Schritte draußen unheimlich …


      Bertrand lutschte sehr gut und voller Anteilnahme. Vielleicht hatte er Angst zu sterben und wollte mit einem Schwanz im Rachen gehen …


      Jemand hämmerte an die Tür. »Ist da jemand drin?« Es war die Stimme eines Mannes.


      »Ja, mir geht es gut«, antwortete ich.


      »Sind Sie verletzt?«


      »Nein …«


      »Ich dachte, ich hätte ein Stöhnen gehört.«


      Scheiße: Dunkelheit, Stille und Bertrands Mund hatten mich so in Beschlag genommen, dass ich nicht darauf geachtet hatte, leise zu sein.


      »Ich bin hier drin gefangen. Die Tür geht nicht auf.«


      »Einen Moment.«


      Der Türgriff klapperte und drehte sich – die Tür ging auf. Das Licht einer Kerze blendete mich, dann sah ich das Gesicht des gemeinen Schaffners, der Bertrand misshandelt hatte – Bertrand, der auf den Knien war, das Gesicht noch immer in meinem Schritt vergraben, meinen Schwanz tief im Rachen. Der Schaffner erfasste die Situation auf einen Blick, sah sich um und betrat die Kabine. Er stellte den Kerzenhalter neben dem Waschbecken ab. Ich zog mich aus Bertrands Mund zurück; der sah sich benommen um.


      Eine auf eine Person ausgerichtete Toilette bot nicht allzu viel Platz für drei Männer, und als Bertrand aufzustehen versuchte, kamen wir alle in engen Körperkontakt.


      »Vorhin war Ihr Freundchen nicht so entgegenkommend.«


      »Das liegt womöglich daran, dass Sie ihn geschlagen haben.«


      Der Schaffner musterte mich finster; im Licht der Kerze hatte sein Gesicht etwas Bösartiges. Er war groß und kräftig gebaut; er mochte sogar einem ausgezeichneten Ringer wie mir gewachsen sein.


      »Ich hatte mich geirrt. Ich hielt ihn für … Nun, egal. Ich entschuldige mich.«


      Mein Schwanz hing immer noch aus der Hose und sah selbst im Abschwellen immer noch groß genug aus; Bertrands Mund hatte ihn wie eine Vakuumpumpe bearbeitet. Der Schaffner nahm ihn in Augenschein.


      »Das können Sie doch sicher besser«, sagte ich. »Sie könnten uns zum Beispiel zeigen, wie leid es Ihnen tut.«


      »Sir, in diesem Moment –«


      »Komm schon.« Ich nahm meinen Schwanz zwischen Finger und Daumen und schüttelte ihn in seine Richtung. »Lutsch ihn.«


      »Ich habe andere Dinge zu –«


      »Und die sind wichtiger als das hier? Ich glaube nicht.«


      »Sir, ich –«


      Bertrand stand da mit verschränkten Armen und einem Lächeln im Gesicht. »Ja«, sagte er, »es wäre gut, dich seinen Schwanz lutschen zu sehen. Bitte sehr, nach dir.«


      Der Gesichtsausdruck des Schaffners war schwer zu deuten – verängstigt? Angewidert? Doch er tat, wie ihm geheißen, und mit ein wenig Ruckeln gelang es ihm, seinen Kopf auf die Höhe meines Schwanzes zu bringen. Ich packte ihn an den Haaren und zog ihn näher heran. Er leckte meinen Schaft, meine Eier, küsste die Eichel – dann öffnete er den Mund und nahm mich in sich auf. Bertrand, der sich immer mehr als einer der schwanzgierigsten Jungs entpuppte, denen ich je begegnet war, kümmerte sich derweil um die Hose des Schaffners.


      Weitere Schritte auf dem Gang.


      »Mr. Simmonds! Mr. Simmonds! Wo sind Sie, Sir?«


      Es war die Stimme des jungen Arthur.


      »Hier drin!«, rief ich und fragte mich, wie wir auch noch Arthur in unserer beengten Herberge unterbringen sollten. Ich war mir sicher, dass wir einen Weg finden würden.


      Der Schaffner – er hieß also Simmonds – spuckte meinen Schwanz aus. »Was tun Sie da, Sie Trottel?«


      Er sprang auf, schnappte sich den Kerzenhalter und sprang aus der Kabine. »Arthur! Da bist du ja! Ich habe dich überall gesucht!«


      »Sind Sie in Ordnung, Mr. Simmonds? Sie wirken so aufgelöst.«


      »Ich helfe gerade zwei Fahrgästen, die … ähm … in der Toilette eingesperrt waren. Beeil dich. Was geht hier vor?«


      Ich stopfte mir den Schwanz zurück in die Hose, richtete meine Kleider und stieß die Tür auf. Draußen stand Arthur mit großen Augen und einer Sturmlampe in der Hand.


      »Mr. Mitchell, Sir! Haben Sie sich verletzt?«


      »Nein, Arthur, mir geht’s gut. Mr. Simmonds hat mir sehr … geholfen. Was ist eigentlich los?«


      Bertrand stolperte aus der Toilette auf den Gang und atmete ein paarmal tief durch. Arthur schaute verwirrt von einem zum andern.


      Simmonds übernahm die Kontrolle.


      »Wir stecken im Tunnel fest, meine Herren. Das Signal schaltete plötzlich auf Rot. Wir hielten so schnell wie möglich an, aber der Lokführer glaubt, dass dabei eines der Räder zu Schaden kam. Er versucht nun herauszufinden, ob wir ohne Gefahr weiterfahren können.«


      »Wo sind wir?«


      »Im Stoke-Tunnel in der Nähe von Grantham.«


      »Sind wir hier sicher?«


      »Völlig, Sir. Der Tunnel ist ziemlich lang, aber die Gleise sind überall mit Signallichtern versehen. Kein Zug wird in unsere Nähe kommen. Ich bin mir sicher, dass wir in Kürze weiterfahren.«


      »Was ist mit dem Licht?«, fragte Bertrand, der die uns umgebende Düsternis weitaus weniger reizvoll fand als ich.


      »Wahrscheinlich ein Kurzschluss, als der Lokführer die Bremsen betätigte«, antwortete Simmonds.


      »Also können wir nichts tun als warten«, sagte ich. Mein Schwanz war immer noch hart.


      »Genau, Sir. An Ihrer Stelle würde ich in Ihr Abteil zurückkehren und dort abwarten.«


      »Ach – mir gefällt die Gesellschaft hier besser …« Ich wies in Richtung der Toilette.


      Simmonds räusperte sich, murmelte, dass er etwas mit dem Lokführer zu bereden habe, und machte sich aus dem Staub.


      »Sie sind doch Arzt, nicht wahr, Sir?«


      »Ja, Arthur.«


      »Wenn Sie gestatten, dann hielte ich es für eine gute Idee, wenn Sie mal einen Blick auf ein paar der anderen Fahrgäste werfen. Ein oder zwei wurden verletzt, als der Zug stehen blieb.«


      »Du hast recht. Darauf hätte ich kommen sollen. Zeig mir den Weg.«


      »Selbstverständlich, Sir.« Arthur hielt die Laterne hoch. »Wenn ich noch etwas anmerken dürfte …«


      »Was denn, Arthur?«


      »Der junge Herr.« Er nickte Bertrand zu. »Er sollte vorher vielleicht seinen Ärmel säubern.«


      Ein riesiger Spermaspritzer hing an Bertrands Ärmel und durchnässte den Stoff.


      »Merde alors!« Er rieb sich den Ärmel ab, und wir machten uns auf den Weg.


      »Scheiße!«


      Ich glaubte, ein Gespenst gesehen zu haben. Vor uns im dunklen Gang war ein flatternder, weißer Schemen zu erkennen. Als wir näherkamen, nahm das Phantom vertrautere Gestalt an: Es war Daisy Athenasy. Ihr Gesicht war weiß, ihre Lippen von dunkelvioletter Farbe; sie sah ganz wie in ihren Schwarz-Weiß-Filmen aus. Glamourös vielleicht, aber für mich als Arzt wirkte sie erschreckend krank.


      Sie schwankte wie eine Betrunkene. Ich fragte mich, ob sie eine Überdosis genommen hatte.


      »Miss Athenasy!«


      Ich hechtete an Arthur vorbei und war gerade noch rechtzeitig zur Stelle, als Daisy umzukippen drohte. Sie schloss die Augen. Ihre Hand war eiskalt.


      »Miss Athenasy, was ist los?«


      »Oh! Helfen Sie mir!« Sie sah mich von unten an, wie sie es so oft auf der Leinwand getan hatte. »Bitte helfen Sie mir …« Und dann erschlaffte sie. Ich legte sie vorsichtig auf den Boden und horchte an ihrer Brust; das Herz schlug, vielleicht ein bisschen zu schnell, aber nichts allzu Bedenkliches. Sie lag nicht im Sterben.


      »Bertrand, hol mir meine Tasche aus dem Abteil.« Ich trage stets einen gewissen medizinischen Grundstock bei mir. Bertrand tastete sich im Wagen entlang, während Arthur das Privatabteil betrat.


      »Oh Gott, Mr. Mitchell, Sir … Großer Gott!«


      In dem Abteil saß, beleuchtet nur von den Kerzen auf dem Esstisch, Hugo Taylor, den Kopf in den Händen. Blut strömte aus einer Wunde in seinem Schädel. Es sickerte durch seine Finger, lief die Hände entlang und besudelte seine strahlend weißen Manschetten.


      »Mr. Taylor!«


      Er sah auf und zuckte zusammen.


      »Schon gut, Mr. Taylor. Ich bin’s, Mitch. Ich bin Arzt.«


      »Oh, Gott sei Dank. Ich dachte schon …«


      »Was?«


      »Nichts.« Er hielt seine blutigen Hände hoch. »Der verfluchte Zug blieb auf einmal stehen, deswegen bin ich dagegen gestoßen.« Er wies auf einen scharfkantigen Getränkeschrank aus Zink, der an einer Wand des Abteils festgeschraubt war. »Wer hätte gedacht, dass ich noch so viel Blut in mir habe?«


      »Lassen Sie mich mal sehen. Arthur! Halt die Laterne näher heran.«


      Ich teilte Taylors dichtes schwarzes Haar und fand die Wunde, ein oder zwei Zentimeter über dem Haaransatz auf der rechten Schädelseite. Die Wunde war unschön, aber nicht tief. Sie sah allerdings nicht aus, als stamme sie von einer scharfen Metallkante.


      »Sie werden’s überleben. Was genau ist denn passiert?«


      »Ich weiß nicht. Ich stritt mich mit Daisy, wie immer. Ich wollte gerade aufstehen, weil ich mir ihren Unsinn nicht länger mitanhören wollte, da verlor ich das Gleichgewicht und stieß gegen dieses verflixte Teil.«


      »War es ein direkter Aufprall?«


      Er sah mich an. »Nein … es war eher … nun, ich schrammte in gewisser Weise darüber, wenn Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«


      »Es sieht mir mehr nach einem Schlag mit einem stumpfen Gegenstand aus – einem Totschläger oder einem Knüppel oder etwas in der Art.«


      »Außerhalb eines Filmsets habe ich noch nie einen Totschläger gesehen. Gibt es diese Dinger etwa wirklich?«


      »Ich glaube schon. Ah, hier ist Bertrand. Ich werde die Wunde verbinden, um die Blutung zu stillen.« Arthur ließ die Laterne für uns stehen und ging davon, um den restlichen Zug so gut es ging zu erhellen.


      Die Wunde hatte ich rasch gesäubert und verbunden – Taylor zuckte nicht einmal zusammen, als ich das brennende Desinfektionsmittel auftrug. Er hielt sich wie ein Kriegsheld – diese Rolle hatte er auf der Bühne und der Leinwand ja auch oft genug gespielt. Er stand auf, kämpfte einen Moment gegen ein Schwächegefühl an, erholte sich aber schnell und schüttelte mir die Hand.


      »Vielen Dank, Mr. Mitchell.«


      »Nennen Sie mich Mitch.«


      »Gerne.« Aus dem Gang war ein leises Stöhnen zu hören. »Oh je. Anscheinend kommt die Zuckerfee wieder zu Sinnen.« Er senkte die Stimme. »Wenn sie überhaupt noch welche hat.« Er trat hinaus. »Schon gut, Daisy, Liebes. Steh auf, du ruinierst dir noch dein entzückendes Kleid. Alles ist gut. Hugo geht’s gut. Dir geht’s gut. Ich bringe dich zu Bett.«


      Daisy erhob sich und benutzte Taylors Körper dabei als eine Art Klettergerüst, dann humpelte sie ins Abteil.


      »Oh, dein armes Köpfchen!«


      »Darum musst du dir keine Gedanken machen. Komm. Vielen Dank, Gentlemen. Ich hoffe, ich kann Sie in London zum Abendessen einladen, um Ihnen meine Dankbarkeit zu zeigen.«


      »Das wäre uns ein großes Vergnügen«, sagte ich und versuchte meine Worte so anzüglich wie möglich klingen zu lassen.


      Die Abteiltür wurde geschlossen, und wir standen auf dem Gang.


      »Er ist charmant, dieser Hugo Taylor«, sagte Bertrand.


      »Das kann man wohl sagen. Und er ist sich dessen auch bewusst.«


      Ich musste mich um mehrere Verstauchungen und Schnittwunden kümmern, doch nichts weiter Ernstes. Die Soldaten machten sich nützlich, indem sie die Leute beruhigten und zurück auf ihre Plätze brachten, Lampen verteilten und Gepäckstücke beiseiteschafften.


      Der Sergeant schien sich zu freuen, mich zu sehen, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. »Alles unter Kontrolle, Sergeant?«


      »Ja, Sir. Kein Problem.«


      »Das höre ich gern.«


      Zusammen beruhigten wir die Passagiere. Ich konnte wenig mehr bieten als etwas Trost und ein wenig Verbandsstoff, aber die meisten waren eher verängstigt als verletzt. Nach zwanzig Minuten war meine Arbeit getan. Bertrand erwartete mich an der Tür. Er wirkte nervös und bedrückt.


      »Was ist denn los?«


      »Diese Soldaten … sie sind sehr …«


      »Was?«


      »Vulgaire.«


      Seine Wangen waren gerötet, aber mehr wollte er dazu nicht sagen. Ich warf noch einen Blick in den Wagen, der nun einigermaßen ruhig und aufgeräumt war. Die Fahrgäste hatten wieder Platz genommen und richteten sich auf eine lange Wartezeit ein. Und dann ging auf einmal wieder das Licht an.


      Wir blinzelten und bestaunten das Wunder. Ich glaubte, die Soldaten fummelten sich verstohlen unter den Kilts herum, aber ich konnte mich auch täuschen.


      Jubel erhob sich, in den Bertrand und ich einstimmten.


      Ich legte die Hände um die Augen und spähte durchs Fenster – die feuchte Ziegelmauer des Stoke-Tunnels umgab uns, so weit mein Blick reichte.


      Spürbar erleichtert traten wir den Rückweg in unser Abteil an. Das Abteil von Daisy und Hugo war verschlossen und still. Die Toilette, der Tatort unseres jüngsten Abenteuers, war besetzt – zu jemandes großer Erleichterung, wie ich mir vorstellen konnte. Ich hoffte, dass wir nicht zu viele Spuren hinterlassen hatten. Wir legten meinen Medikamentenkoffer in unserem Abteil ab und gingen weiter in den Speisewagen der ersten Klasse. Die Mittagsstunde war lange vorbei, und ich war hungrig. Ich fragte mich, ob das Seezungenfilet und das hochgelobte Hühnchen vom Spieß noch auf der Karte standen. Und um ehrlich zu sein, brauchte ich einen Drink. Die Erlebnisse der letzten Stunden hatten mich erschüttert.


      Wir waren nicht allein. Der freundliche alte Kellner mit den weißen Haaren huschte von Tisch zu Tisch, und als er uns sah, schlug er sich mit der Hand vor den Kopf.


      »Gentlemen! Ich hatte Sie bereits für verschollen gehalten. Leider sind alle Tische besetzt … vielleicht finde ich jemanden –«


      »Hier!« Es war Frankie, der völlig gelassen wirkte und sich einen Tisch mit der jungen Mutter und ihren drei Töchtern teilte. »Wir können doch sicher noch ein wenig zusammenrücken, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mrs. Andrews.«


      »Aber natürlich nicht. Komm, Lily, du kannst auf meinem Schoß sitzen.«


      »Und diese junge Dame kommt zu Onkel Frankie.« Er nahm die jüngste der drei auf den Arm, ein kicherndes, rosa-weißes Bündel mit langen Goldlöckchen. Die Haarfarbe hatte sie von ihrem Vater geerbt – der übrigens durch Abwesenheit glänzte. Ich erinnerte mich an sein Stelldichein mit David Rhys, dem Diamantenhändler. Irgendetwas Rätselhaftes ging da vor sich, da war ich mir sicher.


      Bertrand und ich nahmen Platz und bestellten einen Aperitif. Frankies gute Laune rettete uns den Tag; er machte aus dem Ärgernis, in einem Tunnel festzustecken, einen Anlass zum Feiern. Er bestellte Martinis und ganze Weinflaschen. Die Augen von Mrs. Andrews funkelten, und diese Laune schien sich auf die anderen Gäste im Speisewagen zu übertragen. Selbst die gefürchtete Witwe schien ein wenig aufzutauen und neigte das Haupt, als Frankie ihr zuprostete.


      »Grässlicher alter Drachen«, murmelte er, »aber ich muss nett zu ihr sein. Sie ist regelmäßig bei meiner Großmutter zu Gast, in die ich, sagen wir, große Erwartungen setze.« Nun sprach er laut: »Hallo, Lady Antonia. Wie geht es Ihnen?«


      »Sobald wir in der Stadt sind, werde ich Sir Ronald anrufen, den ich kenne, seit er ein kleiner Junge war, und eine Erklärung fordern. Ich bin an solche Unannehmlichkeiten nicht gewöhnt, und wenn Menschen wie ich nicht ihren Einfluss geltend machen, um die Flut des Sozialismus abzuwenden, dann können wir auch gleich anfangen, Befehle aus Moskau zu empfangen. Chivers! Halten Sie das fest! Genau das werde ich Sir Ronald persönlich sagen. ›Befehle aus Moskau zu empfangen‹, Mädchen! Na los! Was ist denn los mit Ihnen?«


      Chivers kämpfte mit einem Notizbuch und einem Stift. Ihre Wangen waren rosig vom Alkohol, ihre Stirn tief in Falten gelegt.


      »Oh je, der arme Ronnie, worum der sich nicht alles kümmern soll«, sagte Frankie, der nicht nur mit der Witwe und dem Präsidenten der Eisenbahngesellschaft auf vertrautem Fuße zu stehen schien, sondern auch mit einem Großteil der europäischen Adelshäuser, wenn man seinem Geplauder Glauben schenken konnte. »Nach der Geschichte mit Papa und der argentinischen Revuetänzerin letztes Jahr war er so nett zu Mama.«


      »Nun!« Die Witwe sah gleichzeitig schockiert und neugierig aus. »Dann war das also die Wahrheit.«


      »Absolut, meine liebe Lady Antonia. Jedes Wort davon.«


      »Wie schockierend.«


      »Ja, aber Sie kennen doch Papa. Er war schon immer so.«


      »Oh ja, wie wahr. Ihr Herr Vater war immer ein Taugenichts.«


      »Und der liebe Ronnie … Nun, natürlich war er schon immer nett zu Mama, hätte sie auch gern geheiratet – ein schönes Paar wären sie gewesen.«


      »So spricht man doch nicht von den Eltern, junger Mann«, ermahnte ihn Lady Antonia – und doch funkelte es in ihren Augen.


      »Ich halte meinen Vater selbstverständlich in den höchsten Ehren – nun, zumindest gilt das für seine Geldbörse.«


      »Ihr Vater kommt aus einer sehr guten Familie. Er ist entfernt mit dem Haus Stuart verwandt.«


      »Was er nie müde wird, mir zu erzählen.«


      »Daher hat er womöglich legitimen Anspruch auf den englischen Thron, sollte der je vakant sein.«


      »Was Sie nicht sagen!« Frankie kicherte. »Man stelle sich nur vor, ich könnte Kronprinzessin werden!«


      »Also wirklich!«


      Lady Antonia verzog das Gesicht und nahm einen großen Schluck Martini, wobei sie beinahe die Spitze ihrer Adlernase ins Glas tauchte. Frankie verdrehte die Augen und wandte sich wieder uns zu.


      »Wissen Sie, die alte Antonia ist eigentlich gar nicht so schlimm, wie es den Anschein hat. Sie sieht aus wie ein alter Drachen, aber unter der rauen Schale ist sie ein liebes kleines Miezekätzchen. Nicht wahr, meine Liebe?«


      »Was bin ich?«


      »Ein liebes kleines Miezekätzchen.«


      »Also wirklich!«, fuhr Lady Antonia auf; Chivers zuckte zusammen, als erwarte sie eine Tracht Prügel. »Sie sind der ungezogenste junge Mann, der mir je begegnet ist. Wie Ihre arme Frau Mama mit Ihnen fertig wird, werde ich nie verstehen.« Doch auf ihrem wächsernen Gesicht war ein Anflug von Farbe zu sehen, und so etwas wie ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


      Frankie senkte die Stimme und flüsterte mir ins Ohr: »Sie ist natürlich völlig übergeschnappt und vertritt ziemlich bestürzende politische Ansichten. Sie ist ins Fahrwasser einer Gruppe geraten, die sich die Britischen Faschisten nennen. Ein ganz alberner Haufen Schwachsinniger, mein Lieber; die hassen einfach alle, die Kanaken und die Juden und die Schwuchteln und die Bolschewisten. Dennoch hatte ich auf etwas finanzielle Unterstützung von ihr gehofft. Überall lauern mir die Gläubiger auf, und ein paar Kröten von der alten Schachtel würden mir sehr helfen.«


      Die kleinen Mädchen fingen an, auf und ab zu springen; die jüngste, die auf Frankies Schoß saß, landete dabei recht heftig, was ihn für einen Augenblick zum Schweigen brachte.


      »Daddy!«, riefen sie, »Daddy! Daddy!«


      Und da war er, Mr. Andrews, der seriöse, gepflegte junge Vater, und machte ein mürrisches Gesicht. Er schob die Kinder beiseite.


      »Um Gottes willen, Christina, kannst du sie nicht besser im Zaum halten?«


      Seine Frau sammelte die Mädchen um sich; sie wirkte so verwirrt wie verletzt. Worüber war er so aufgebracht? Ich dachte an sein rätselhaftes Treffen mit Rhys und ihre verdächtigen Geschäfte auf der Toilette. Auf mich wirkte er auf jeden Fall wie ein Mann mit schlechtem Gewissen. Ich stand auf und ließ ihn bei seiner Familie Platz nehmen, als gerade unser Mittagessen serviert wurde.


      »Oh je«, jammerte der Kellner. »Ich weiß nicht, was ich mit Ihnen allen anstellen soll. Das ist eine überaus unangenehme Situation.«


      »Der Gentleman aus Amerika kann hier Platz nehmen, sofern er das wünscht«, sagte Lady Antonia und wies mit ihrer behandschuhten Hand auf einen Sitz neben Miss Chivers. »Ich erhebe keinerlei Einwand dagegen.«


      »Vielen Dank, Madam.«


      »Ich gehe davon aus, dass er weder mit offenem Mund isst noch seine Suppe schlürft.«


      »Nein, Madam«, sagte ich. Meine republikanische Selbstachtung sträubte sich bei diesem überaus unhöflichen Ausdruck europäischer Vorurteile. »Er klettert auch nicht auf Bäume, noch isst er mit den Händen.« Ich setzte mich neben Chivers, die ein kaum hörbares »Oh je!« von sich gab, und starrte aus dem Fenster auf die feuchte Ziegelmauer.


      Nun, ich hatte nicht vor, mir von dieser alten Xanthippe das Mittagessen verderben zu lassen – ich war hungrig, und wenn ich Hunger habe, lasse ich nichts zwischen mich und mein Essen kommen. Der Kellner trug den Fisch auf, und er roch köstlich; wie es ihnen überhaupt gelungen war, unter so widrigen Umständen zu kochen, überstieg mein Fassungsvermögen. Aber da lag es vor mir, ein zartes, saftiges Seezungenfilet, duftend und heiß, mit einem Stück Zitrone, dunklem Brot und Butter, und es wartete nur darauf, verzehrt zu werden. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich das erste Stück mit der Gabel aufspießte und zu meinem Mund führte …


      Und dann ruckte der Zug auf einmal heftig vorwärts – das Stück Fisch flog mir von der Gabel und auf die Brust der Lady Antonia, wo es sich in ihrer Perlenkette verfing. Die vollen Gläser flogen in sämtliche Richtungen, der Kellner stolperte und ließ ein weiteres Fischgericht auf Mr. Andrews’ Kopf fallen, und die kleinen Mädchen stimmten ein ohrenbetäubendes Geheul an.


      »Was zur Hölle!«, schrie ich und fing mich rasch wieder.


      Die Bewegung brach ab und fing wieder an, so, als würden wir von hinten angestoßen werden. Mir drehte sich fast der Magen um. Und dann, als ich gerade befürchtete, ein anderer Zug wäre auf uns aufgefahren, gab sich der Motor einen Ruck, und wir setzten uns in Bewegung. Wir ließen den Tunnel hinter uns und fuhren ins Tageslicht hinaus. Trotz des Ruckelns waren wir alle überaus erleichtert, wieder unter freiem Himmel zu sein. Es schneite immer noch, der Boden war gut zwei Zentimeter bedeckt und leuchtete selbst im schwachen Licht eines Wintertages.


      »Endlich!«, sagte Frankie. »Wir sind wieder unterwegs. Vielleicht kommen wir heute ja doch noch in London an.«


      »Wäre jemand so freundlich, mich aufzuklären?«, fragte Lady Antonia, als wäre all das eine Verschwörung gegen sie persönlich. »Das ist ja wohl eine Unverschämtheit.« Sie merkte gar nicht, dass an ihrer Perlenkette ein großes Stück Seezunge baumelte. Chivers hingegen schien davon regelrecht gebannt zu sein.


      »Sitz nicht da und halte Maulaffen feil, Mädchen, geh und sieh nach unseren Koffern. Ich wäre nicht gerade überrascht, wenn alles in tausend Stücke zerbrochen ist und meine persönlichen Habseligkeiten von den Flegeln aus der dritten Klasse durchwühlt werden.«


      Chivers eilte davon und hielt sich dabei an den Sitzrändern fest; sie hatte Angst zu fallen, sollte der Zug wieder ins Schlingern kommen.


      Der junge Mr. Andrews zupfte sich Fischstückchen aus dem Haar und wischte sich den Fischsaft aus dem Nacken; er würde gleich nach der Ankunft in London ein Bad brauchen und in der Zwischenzeit ziemlich unangenehm riechen. Der Kellner versuchte so gut wie möglich, der Pfütze aus Wein und Cocktails auf der Tischplatte Herr zu werden.


      »Es tut mir leid, meine Damen und Herren. Sehr leid. Oh, du meine Güte. O je.« Der arme alte Mann tat mir wiederum leid; ich ging ihm zur Hand, und einige Minuten später hatten wir den gröbsten Schmutz beseitigt.


      »Das Mittagessen ist verdorben«, klagte der Kellner und brach beinahe in Tränen aus. »Das Hühnchen … über den ganzen Boden verteilt …«


      »Dann bringen Sie uns Brot, Käse und Wein!«, befahl Lady Antonia, und zur Abwechslung war ich mit ihr einer Meinung.


      Es ging nur sehr langsam voran; bei diesem Tempo würden wir drei Tage bis London brauchen. Wo war der Schaffner? Was ging hier vor? Warum hielt uns niemand auf dem Laufenden?


      Ich stopfte mir gierig Brot und Käse in den Mund und ignorierte die großen Augen und gezischelten Missfallensbekundungen mir gegenüber. Ich wischte mir den Mund mit einer feuchten Serviette ab. »Wenn Ihre Königliche Hoheit mich entschuldigen, ich will herausfinden, was zum Teufel hier passiert. Sie können gern den ganzen Tag hier sitzen bleiben und in Ihrem eigenen Saft schmoren.«


      »Na, das ist ja reizend! Ich sollte wohl nicht überrascht sein. Alle Amerikaner, selbst die aus besseren Familien, sind überaus unbeholfen in den Feinheiten der Etikette …«


      Ihre Stimme wurde immer leiser, während ich aus dem Speisewagen marschierte. Kaum war ich auf dem Gang, da kam Simmonds, der Schaffner, auf mich zu.


      »Mr. Mitchell! Bitte gehen Sie in den Speisewagen zurück!«


      »Was ist denn los, Simmonds? Das ist doch lächerlich. Mehrere Fahrgäste sind verletzt.«


      »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Sir. Wir haben ein Problem mit den Weichen. Ich muss Sie bitten, in den Speisewagen zurückzukehren und sich zu setzen.«


      »Warum?«


      »Weil wir gleich –«


      Die Bremsen kreischten, und mit einem weiteren furchtbaren Ruck blieben wir stehen. Ich stieß mit Simmonds zusammen. Zum Glück gingen diesmal nicht die Lichter aus. Ich stützte mich mit einem Bein ab und hielt seinem Gewicht stand; das war keine unangenehme Lage, zumal unsere Gesichter sich beinahe berührten. Ich konnte den Tabak in seinem Atem riechen.


      »Ich bitte um Verzeihung, Sir.«


      »Schon gut, Simmonds.« Ich stellte ihn wieder auf, wir räusperten uns beide und richteten unsere Hemdkrägen.


      »Wir sehen uns dazu gezwungen, wieder in den Tunnel zu fahren, Sir. Dabei kann es holprig werden. Bitte gehen Sie in den Speisewagen und fordern Sie die anderen Fahrgäste auf, sich hinzusetzen. Alle schweren oder zerbrechlichen Gegenstände sollten sicher verstaut werden. Achten Sie darauf, dass die Kinder in Sicherheit sind.«


      »Das klingt so ernst, Simmonds. Sind wir in Gefahr?«


      Er war blass, der Mund wirkte hart. »Nein, Sir, Sie sind nicht in Gefahr. Gehen Sie einfach in den Speisewagen, dort sind Sie sicher.«


      Ich hielt es für das Beste, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Simmonds ging zurück in die entgegengesetzte Richtung – plötzlich blieb er stehen und schrie entsetzt auf.


      Ich machte auf dem Absatz kehrt und sah, dass er wie versteinert vor der Toilette stand.


      »Was ist los, Mann? Um Gottes willen, was haben Sie?«


      »Sehen Sie, Sir.« Er wies auf den Teppich vor der Tür – dort breitete sich langsam ein dunkelroter Fleck aus. »Blut.«


      Blut war es sicherlich, und zwar genug davon, um sich auf dem Boden der Toilette zu sammeln und zudem einen Fleck von rund dreißig Zentimetern Durchmesser auf dem Teppich davor zu bilden. Also eine ganze Menge Blut.


      »Wer ist da drin?«


      »Ich weiß nicht, Sir.« Simmonds hämmerte an die Tür, auch wenn wir beide wussten, dass das zwecklos war. »Aufmachen! Machen Sie auf! Was ist da los?«


      »Sie werden die Tür schon selbst öffnen müssen, Simmonds. Sie haben doch einen Generalschlüssel, oder? Bertrand sagte, Sie hätten einen.«


      »Natürlich.« Seine Hände zitterten. »Oh Gott, Mr. Mitchell, was ist da passiert?«


      »Jemand ist verletzt. Und zwar ziemlich stark, so wie’s ausschaut. Sie müssen mich dieser Person helfen lassen.«


      »Bitte, Sir – würden Sie öffnen? Der Anblick von Blut … ich kann nicht …«


      Ich dachte einen Moment lang, dass er Bertrand gegenüber nicht so zartbesaitet gewesen war, aber dies war nicht der rechte Moment für alten Groll.


      »Gut, geben Sie mir den Schlüssel.«


      Simmonds suchte verzweifelt seine Jacken- und Hosentaschen ab und sah sich auf dem Boden um.


      »Er ist weg!«


      »Was?«


      »Der Generalschlüssel, Sir. Der Schlüssel, mit dem man sämtliche Abteile und Toiletten aufsperren kann. Ich kann ihn nicht finden.«


      »Haben Sie ihn verloren?«


      »Oh nein, Sir. Ich habe noch nie einen Schlüssel verloren, nicht in den 15 Jahren, die ich bei der Eisenbahngesellschaft arbeite. Er wurde gestohlen.«


      Die Pfeife war zu hören, und mit jeder Menge Dampf setzten wir uns erneut in Bewegung – rückwärts.
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      Es blieb uns nichts übrig, als wie angewurzelt stehen zu bleiben und dem Fleck auf dem Teppich beim Wachsen zuzusehen: eine grauenhafte, scharlachrote Blume, die immer feuchter aussah und – oder bildete ich mir das nur ein? – allmählich zu riechen anfing. Wie alle Ärzte bin ich mit dem Geruch von Blut vertraut. Simmonds jedoch lehnte sich an die Wand und war furchtbar bleich im Gesicht.


      »Sie müssen den Schlüssel finden, Simmonds. Was ist passiert? Wo könnten Sie ihn verloren haben?«


      »Ich sagte Ihnen doch, ich habe ihn nicht verloren!« Seine Stimme war hoch, er schrie beinahe. »Jemand muss ihn an sich genommen haben.«


      »Aber als der Zug ruckartig stehen blieb … ist es denn nicht möglich, dass Sie stürzten und der Schlüssel aus Ihrer Tasche fiel?«


      »Er ist immer an dieser Kette befestigt.« Er zupfte eine Kette aus seiner Westentasche. »Es ist unmöglich, ihn zu verlieren. Jemand muss ihn schon von der Kette lösen … Jemand mit ziemlich langen Fingern. Aber das hätte ich doch sicher gemerkt. Außer … als wir gerade …«


      »Ich kann Ihnen versichern, Simmonds, dass weder Bertrand noch ich Ihren Schlüssel anrührten, während wir dort drin waren. Wir hatten ganz andere Dinge im Sinn.«


      »Aber wie kann ich Ihnen vertrauen?«


      »Sie haben recht, Simmonds. Sie können niemandem vertrauen. Sie werden Ihr eigenes Urteil treffen müssen. Ich für meinen Teil weiß allerdings, dass ich ihn nicht genommen habe, und ich bin überzeugt, dass das auch auf Bertrand zutrifft.«


      Er wirkte argwöhnisch. »Und wer dann? Wann? Und wieso?«


      »Schaffner! Schaffner!« Wir hörten jemanden den Gang entlanglaufen, dann kam Dickinson in Sichtweite. »Um Himmels willen, was ist denn los?«


      »Wir fahren zurück in den Tunnel, Sir«, sagte Simmonds und stellte sich so vor der Blutlache auf, dass Dickinson sie nicht sehen konnte. »Ich werde in Kürze eine Durchsage machen. Bitte kehren Sie in Ihr Abteil zurück.«


      »Nie im Leben. Daisy braucht Champagner. Sie steht kurz vor einer Ohnmacht. Und sie braucht diese verfluchte Tunte von einem Sekretär. Er ist vermutlich im Speisewagen und amüsiert sich mit seinen Freundinnen.«


      »Ja, dort ist er.«


      »Herrgott, dieser unnütze Hurensohn.« Dickinson murmelte weitere Beleidigungen vor sich hin, als er an uns vorbei in den Speisewagen stürmte. Wieder roch ich seinen charakteristischen Duft, das Rasierwasser mit Zitrusnote – oder war es eine Seife? Ein frischer und männlicher Duft … Er erinnerte mich an blonde Haare und harte Gesichtszüge …


      »Was soll ich nur tun, Mr. Mitchell?«, jammerte Simmonds. »Wenn die Fahrgäste der ersten Klasse das hier sehen, bricht eine Panik aus.«


      »Ich bin so schnell wie möglich wieder da. Ich werde alle im Zaum halten. Vertrauen Sie mir, Simmonds.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie. Vielleicht war er unterm Strich gar kein so übler Bursche.


      In der Tür zum Speisewagen gab es ein Handgemenge: Dickinson versuchte Frankie Laking zurück ins Abteil zu zerren und gleichzeitig eine Flasche Champagner aus einem Eiskübel auf dem Tisch zu ergattern. Lady Antonia gab wie immer lautstark ihr Missfallen kund, der Kellner wrang verzweifelt ein Handtuch aus, und die Familie Andrews starrte aus dem Fenster, als wäre nichts geschehen. Frankie stürzte durch die Tür und rannte mich beinahe um, dann hüpfte er johlend über den Gang zum Privatabteil von Hugo und Daisy. Dickinson war ihm dicht auf den Fersen.


      »Lass die Hände von mir, du brutaler Kerl! Ich bin Jungfrau!«


      »Halt dein Maul, du dumme Schwuchtel.«


      »Meine Damen und Herren«, verkündete ich, »wir fahren derzeit in den Tunnel zurück, weil es ein Problem mit der vor uns liegenden Weiche gibt. Man hat mich beauftragt, Sie zu bitten, auf Ihren Plätzen zu bleiben, sollte es – hoppla! Heiliger Strohsack!«


      Dieses Mal schlingerten wir seitwärts. Ich fiel auf Bertrand und kippte ihm dabei den eisgefüllten Weinkühler in den Schoß.


      Die Kinder flennten nun um die Wette; Mrs. Andrews versuchte sie zu beruhigen und kämpfte dabei selbst mit den Tränen. Sogar ihr Mann war ein wenig grün um die Nase; mehr als ein sporadisches »Na, na, mein Liebes« oder »Schon gut« bekam er nicht über die Lippen. Wir hatten alle Angst; wir hatten über Zugunglücke gelesen und schienen kurz vor einer echten Katastrophe zu stehen.


      Bertrand fluchte auf Französisch (dachte ich jedenfalls), stand auf und wischte sich die Eiswürfel aus dem Schoß. Sie fielen klirrend und klappernd zu Boden.


      Klappernd?


      »Was ist das?« Etwas war unter den Tisch gefallen – etwas, das nichts in einem Weinkühler zu suchen hatte.


      »Das ist bestimmt ein Messer, Sir«, sagte der Kellner. »Gestatten Sie.«


      Ich hielt ihn auf. Neben Bertrands Schuh ragte ein metallener Gegenstand hervor, schwarz und silbern glänzend. Ich hob ihn auf.


      Ein Schlüssel.


      Ich lief zurück in den Gang, wo Simmonds vor der Toilette Wache stand. Die Blutlache war noch größer geworden und dampfte leicht in der kalten Luft. Ich hielt den Schlüssel hoch.


      »Wo um alles in der Welt war der denn?«, fragte Simmonds.


      »Dort drin.«


      »Haben Sie ihn gefunden?«


      »Kann man so sagen.«


      »Wer hatte ihn?«


      »Ist das jetzt von Belang, Simmonds? Um Gottes willen, schließen Sie die Tür auf.«


      Er hielt sich mit einer Hand die Augen zu und drehte mit der anderen den Schlüssel so lange in der Tür, bis sie sich öffnete.


      Rhys lag auf dem Boden, die Füße auf dem Klodeckel, der Kopf in einem unnatürlichen Winkel gedreht, der Mund verzerrt, die Augen weit aufgerissen. Seine linke Hand, die in unserer Richtung lag, fiel ein Stück weit nach vorn, als wir die Tür öffneten, und ein Schwall von Blut ergoss sich auf den Gang.


      Der Ringfinger fehlte. Aus dieser frischen, glänzenden Wunde war das ganze Blut unter der Tür hindurchgeströmt.


      Die Wunde mochte bluten, als würde das Herz noch pumpen, aber David Rhys, der Diamantenhändler, war tot. Und der Ring, der so viel verstohlene Bewunderung und Erregung ausgelöst hatte, war verschwunden – mitsamt dem Finger, an dem er gesteckt hatte. Offenbar war er mit einem Messer abgetrennt worden, das nicht gerade von chirurgischer Schärfe war. Der Schnitt war dilettantisch, und der Knochen war durchbrochen und nicht durchsägt, wie wir es bei einer Amputation machen würden.


      Simmonds würgte.


      »Halten Sie den Kopf einen Moment lang aus dem Fenster, Simmonds, und atmen Sie tief ein und aus.«


      Wir waren wieder stehen geblieben – in diesem elenden Tunnel, wo die Luft alles andere als frisch war –, aber ich wollte nicht, dass Simmonds sich am Tatort auch noch übergab. Es war so schon schmutzig genug.


      Er übergab sich zum Glück nicht, aber als er den Kopf wieder reinzog, sah er grässlich aus. Seine Knie zitterten, und ich hatte Angst, dass er umkippen würde.


      »Ich habe noch nie … o Gott … einen Toten gesehen …«


      »Reißen Sie sich zusammen. Das hier ist ein Notfall. Wir müssen Hilfe holen.«


      »Hilfe … ja … Hilfe.«


      »Bleiben Sie hier stehen. Bewegen Sie sich nicht, und schauen Sie die … Leiche nicht an.«


      »Die Leiche …«


      »Genau so. Sehen Sie aus dem Fenster. Beten Sie. Denken Sie an Ihre Mutter. Irgendwas. Gehen Sie nur nicht weg, und lassen Sie niemanden an die –«


      Simmonds stöhnte und starrte sein Spiegelbild im dunklen Fenster an.


      Ich rannte zurück und klopfte an die Tür des Speisewagens.


      »Bertrand! Komm her!«


      »Was ist denn?«


      »Komm schnell. Es ist alles in Ordnung, meine Damen und Herren, es gibt nichts zu sehen. Der Schaffner fühlt sich unwohl, das ist alles. Sind hier alle so weit in Ordnung? Gut, gut. Komm, Bertrand.«


      Ich schnappte ihn mir und zog ihn durch die Tür. Wie immer beschwerte er sich.


      »Warum sollte ich mir um dieses Schwein von Schaffner Sorgen machen? Er ist mir völlig gleichgültig. Er ist – oh, mon dieu.«


      Er hatte das Blut auf dem Teppich und das vor Entsetzen verzerrte Gesicht von Simmonds gesehen und dann eins und eins zusammengezählt. »Jemand ist tot, oui?«


      »Richtig. Bleib du bei Mr. Simmonds und pass auf, dass niemand hier etwas anrührt. Ich bin gleich wieder da.«


      Ich hoffte, mein Instinkt würde mich nicht trügen und ich könnte mich im Notfall auf Bertrand verlassen. Beim Ficken hatte er sich bereits mehr als bewährt. Ob er sich auch in meinem anderen Interessensbereich, der Verbrechensaufklärung, so positiv hervortun würde?


      Dickinson kam gerade aus dem Abteil der Filmstars. Er hatte die Stirn in Falten gelegt; wahrscheinlich machte Miss Athenasy ihm wieder Scherereien. Ich beneidete ihn nicht um seine Arbeit, so glamourös sie auch sein mochte.


      »Genau Sie wollte ich sehen«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter. »Ich bin diese durchgedrehte Ziege leid. Was sieht der Chef nur in ihr? Die ist dumm wie Bohnenstroh. Kommen Sie, warum ziehen Sie und ich uns nicht irgendwohin zurück?«


      »Es ist etwas passiert.«


      »Das können Sie laut sagen. Diese ganze Reise ist ein einziges Desaster.«


      »Nein, hören Sie, es geht um etwas Ernstes. Jemand ist tot.«


      »Was? Tot? Seien Sie nicht albern.«


      »Kommen Sie mit und sehen Sie sich’s an.«


      »Sie wollen mir ernsthaft sagen, dass sich in diesem Zug eine Leiche befindet?« Die Vorstellung schien ihn zu amüsieren; er hätte beinahe gelacht.


      »Das will ich. Was ist daran so lustig, Dickinson?«


      »Das ist einfach unglaublich.«


      »Sie sollten es aber glauben. In der Toilette der ersten Klasse liegt ein toter Mann –«


      »Dann muss ich Ihnen etwas sagen, das Sie womöglich ebenso unglaublich finden werden.«


      Was wollte er mir beichten? Dass Daisy Athenasy im Drogenrausch den armen David Rhys ermordet hatte, nur um an diesen riesigen Diamantring zu kommen?


      »Und das wäre?«


      »Ich bin von der Polizei.«


      Dickinson übernahm die Kontrolle mit einem Höchstmaß an Effizienz. Er schickte Simmonds in das Dienstabteil, um sich dort mit einem Brandy und einer Zigarette zu beruhigen, und betraute Bertrand damit, die Fahrgäste vom Tatort fernzuhalten. Er riss den ruinierten Teppich aus, rollte das Stück zusammen und verstaute es bei der Leiche in der Toilette, die er dann mit dem Schlüssel versperrte, den Simmonds stecken gelassen hatte.


      »Und jetzt«, sagte er, wischte sich gelassen die blutverschmierten Hände an einer Serviette ab und geleitete mich in den Speisewagen, »müssen wir versuchen herauszufinden, was geschehen ist. Meine Damen und Herren, bitte kehren Sie in Ihre Abteile zurück. Es gab einen schrecklichen Unfall, und während wir eine Bestandsaufnahme machen, muss ich genau wissen, wo jeder sich aufhält.«


      »Und mit welchem Recht schicken Sie uns fort, wenn ich fragen darf?« Lady Antonia musterte Dickinson durch ihr Lorgnon.


      »Mit dem Recht von Scotland Yard – ich bin Kriminalkommissar.« Er suchte etwas in seiner Jackentasche. »Hier ist meine Dienstmarke.« Er hielt sie ihr vor die Nase; sie winkte ab.


      »Sie brauchen mir das nicht zu zeigen. Ich habe die höchste Achtung vor den Hütern von Recht und Ordnung. Führen Sie Ihre Arbeit fort, wie Sie es für richtig erachten.«


      »Herzlichen Dank, Lady Antonia, Sie sind zu gütig. Wenn Sie nun bitte in Ihr Abteil zurückkehren würden …«


      »Ja«, sagte sie und erhob sich, »Sie haben gehört, was der Kommissar gesagt hat. Auf, auf, die jungen Damen. Zack, zack.«


      Sie übernahm in blendender Weise die Führung, und binnen Augenblicken defilierten die Passagiere in einer ordentlichen Kolonne durch die Tür des Speisewagens. Sie passierten die verhängnisvolle Toilette ohne einen Mucks, da nichts mehr auf ihren grässlichen Inhalt hindeutete.


      Dickinson und ich blieben im Speisewagen zurück. Der Kellner huschte zwischen Küche und Gastraum hin und her.


      »Es ist Viertel nach zwei«, bemerkte Dickinson. »Wie lange ist Rhys schon tot, Dr. Mitchell?«


      »Die Wunde blutete noch, als wir ihn fanden. Ich schätze, er wurde nach halb zwei ermordet.«


      »In dem Fall müssen wir feststellen, wo sich sämtliche Fahrgäste zu diesem Zeitpunkt befanden.«


      »Wir waren hier mit Lady Antonia und ihrer Zofe, Chivers. Nein, warten Sie. Die hatte sie ins Abteil geschickt, um sich um ihr Gepäck zu kümmern.«


      »Aha, wann war das?«


      »Kurz nachdem wir – ach, kommen Sie, Dickinson. Sie ziehen doch nicht ernsthaft in Betracht, dass jemand wie Chivers –«


      »Ich ziehe im Moment noch gar nichts in Betracht, Mitch. Ich versuche lediglich, die Mosaiksteinchen ein wenig zu ordnen.«


      »In Ordnung. Als Erstes müssen wir schriftlich festhalten, was zu welchem ungefähren Zeitpunkt passiert ist. Um zehn sind wir in Edinburgh abgefahren.«


      Dickinson reichte mir einen Stift, und ich schrieb auf die Rückseite einer Speisekarte.


      »Dann hielten wir am Bahnhof von York …«


      »Ja«, sagte Dickinson und rieb sich den Schritt, »als ich Ihren kleinen Freund gerade auf den Fick seines Lebens vorbereitete.« Er legte mir eine Hand aufs Knie. »Wann war das Ihrer Meinung nach?«


      Ich hielt dies nicht für den richtigen Moment, um zu schäkern. »Nun, welche Uhrzeit würden Sie schätzen?«


      »Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut, Mitch.« Er strich mir übers Bein.


      »Und wir waren vielleicht zwanzig Minuten im Abteil«, sagte ich und entwand mein Bein seinem Griff. »Ich plauderte eine Weile mit den Soldaten am Bahnsteig, dann sah Bertrand etwas in dem Verschlag –«


      Dickinson schien an Einzelheiten nicht interessiert. »Zwanzig Minuten, sagen Sie. Schreiben Sie das auf.«


      Ich muss ihn wohl angestarrt haben, denn plötzlich schwieg er und erwiderte meinen Blick.


      »Was ist denn, Mitch?« Seine Hand fiel ihm wieder in den Schritt. »Wollen Sie mal?«


      »Nein«, log ich. »Mir ist nur gerade bewusst geworden, dass ich überhaupt nichts über Sie weiß. Wer sind Sie? Was machen Sie in diesem Zug? Was haben Sie mit Daisy und Hugo zu tun?«


      »Ich verstehe. Sie finden mich verdächtig. Gut. Das kann ich Ihnen nicht verübeln.«


      »Also?«


      »Ich bin, wie meine Dienstmarke besagt, Kriminalkommissar Peter Dickinson von Scotland Yard.«


      »Und Ihre andere Karte? Die von British-American Pictures?«


      »Das, mein lieber Mitch, ist das, was man verdeckte Ermittlung nennt.«


      »Warum das?«


      »Kann ich Ihnen vertrauen?«


      »Ja.«


      »Ja, ich glaube auch. Ich weiß schließlich genug über Sie, um Sie ein paar Jährchen hinter Gitter zu bringen, nicht wahr? Sie machen mir also keine Probleme, oder?«


      »Das ist nur eine Seite der Medaille, würde ich sagen.« Er rieb sich immer noch den Schritt, und der Umriss seines Schwanzes war durch seine Hose deutlich zu sehen. »Ich kann mir nämlich kaum vorstellen, dass Leute wie wir im Polizeidienst sonderlich willkommen sind.«


      »Offiziell nicht, nein. Aber ich könnte Ihnen so einiges über die jungen Rekruten erzählen, über die Ausbildung, der wir sie unterziehen … Es würde Ihnen gefallen, Mitch. Ich könnte es Ihnen zeigen, wenn Sie möchten.«


      »Ich glaube nicht, dass dies der richtige Ort und die richtige Zeit dafür sind.«


      »Sehr gut. Sie würden einen tüchtigen Ermittler abgeben. Ich kann darauf bauen, dass Sie einen klaren Kopf bewahren und sich nicht hiervon ablenken lassen.« Er strich mit den Fingern über die beträchtliche Länge seines harten Schwanzes, der den Stoff seiner Hose dehnte.


      Um ehrlich zu sein, hätte ich nichts lieber getan als vor ihm in die Knie zu gehen und ihm einen zu blasen, und wäre nicht ständig der Kellner aufgetaucht, hätte ich das vielleicht auch getan.


      »Sie wollen wissen, wieso ich überhaupt in diesem Zug bin«, sagte er.


      »In der Tat.«


      »Ich ermittle in einem Fall von Drogenschmuggel.«


      »Ah«, sagte ich. »Daisy Athenasy.«


      »Genau.«


      »Also transportiert sie das Zeug –«


      »Sie? Seien Sie nicht albern. Daisy gehört zu den seltenen Geschöpfen, die auch wirklich so dumm sind, wie sie aussehen. Das bisschen Intelligenz, das sie früher vielleicht mal hatte, ging ganz dafür drauf, Herbert Waits in ihre Fänge zu locken und zu heiraten. Nein, Daisy ist bloß eine Schachfigur. Wenn Sie ihre Koffer durchsuchen, dann werden Sie unter den Federroben und den Pailletten eine große Menge Heroin finden.«


      »Großer Gott. Wer hat es dort verstaut?«


      »Genau das will ich herausfinden.«


      »Doch sicher nicht Hugo Taylor.«


      »Das würde Sie schockieren, oder? Der strahlende Held, der Traum aller Schwiegermütter. Aber Hugo Taylor hat seine eigenen Geheimnisse. Vielleicht sind ihm die Hände gebunden.«


      »Erpressung?«


      »Möglich. Scotland Yard hat eine ziemlich dicke Akte über ihn. Aber wir unternehmen nichts gegen ihn; warum auch? Noch eine Karriere ruiniert, Tausende niedergeschmetterter Fans, eine Menge unnötiger Haftstrafen. Ich ziehe es vor, mich um die wahren Schurken zu kümmern. Was kümmert es mich, ob Hugo Taylor ein paar hübsche Revuetänzer vögelt?«


      »Das ist eine sehr aufgeklärte Sicht der Dinge.«


      »Ich bin ein sehr aufgeklärter Mann. Wie Sie herausfinden werden, wenn wir endlich in London ankommen und uns ein Hotelzimmer nehmen.«


      »Sie haben doch sicher nicht Francis Laking in Verdacht?«


      »Oh, doch.«


      »Du meine Güte. Und was ist mit Joseph?«


      »Der Muskelmann? Ja, das wäre durchaus möglich. Aber ich glaube, er hat vor allem die Aufgabe, Miss Athenasy ruhig zu halten.«


      »Indem er sie vögelt.«


      »Ja. Und ich glaube, sie ist regelrecht süchtig danach, Schwänze zu lutschen. Sie würden sich wundern, wo diese berühmten vollen Lippen schon überall waren.«


      »Aber warum David Rhys? Was hat er mit all dem zu tun? Ein Diamantenhändler – und zwar dem Anschein nach ein ziemlich erfolgreicher.«


      »Wie heißt es so schön bei Shakespeare? ›Alles ist nicht Gold, was gleißt – wie man oft euch unterweist.‹«


      »Soll das heißen, die Diamanten waren gefälscht?«


      »Kommen Sie, Mitch. Wer würde schon auf einer Zugreise einen Diamanten im Wert von mehreren tausend Pfund am Finger tragen und quasi darum betteln, ausgeraubt zu werden?«


      »Sie glauben, es handelt sich um einen Raubmord?«


      »Nein. Ich glaube, die Diamanten waren nur ein Vorwand, und dazu noch ein ziemlich fadenscheiniger. Rhys war ebenso wenig ein Diamantenhändler wie ich. Ich vermute – und plane zu beweisen –, dass er der Kopf des Schmugglerrings war.«


      »Ich habe ihn auf der Toilette mit diesem Mann gesehen, Andrews.«


      »Wann?«


      »Lassen Sie mich mal überlegen. Wir verließen York –«


      »Kurz nachdem ich endlich diese beiden Reporter loswurde.«


      »Aha, das waren also Sie. Und waren das auch wirklich Reporter, nicht etwa Meuchelmörder oder Spione?«


      Dickinson hob eine Augenbraue und lächelte. »Oh ja, das waren echte Reporter. Und ich fürchte, sie standen kurz davor, mit ihrer kindischen Neugier das ganze Unternehmen zu gefährden.«


      »Sie waren vermutlich einem saftigen Skandal auf der Spur.«


      »Ja – allerdings dem falschen. Die Zeitungsfritzen halten sich für clever, wenn sie Daisy und Hugo zusammen in einem Privatabteil erwischen – als würden die beiden vor der Nase ihres Ehemanns eine Affäre haben. Sie können mir glauben, wenn dem so wäre, dann wären alle erleichtert, ja entzückt, nicht zuletzt Herbert Waits. Das hieße nämlich, dass Hugo Taylor sich keine Stricher in den Spelunken im East End aufreißen und dass Daisy Athenasy keine Drogen nehmen und ihrem albanischen Leibwächter nicht den Schwanz lutschen würde. Das wäre eine ziemlich gesunde Situation verglichen mit dem widerwärtigen Kuddelmuddel, in dem wir jetzt stecken.«


      »Sie haben die beiden Reporter also in York aus dem Zug geworfen. Haben wir deshalb dort gehalten?«


      »Nein. Ich hätte den Zug nicht anhalten können, ohne mein Alias auffliegen zu lassen. Aber es kam mir sehr gelegen. Es war besser als sie gefesselt ins Dienstabteil zu sperren, was ich eigentlich vorgehabt hatte.«


      »Ich sah sie nicht aussteigen.«


      »Das sollten Sie auch nicht. Und wie ich mich erinnere, galt Ihre Aufmerksamkeit ohnehin anderen Dingen. Dem Hintern Ihres kleinen Freundes, um genau zu sein.«


      »Ja …« Und den Soldaten, dem Lokführer, dem Heizer und allen anderen, die ich am liebsten vernascht hätte. Was war ich doch für ein hoffnungsloser Fall als Detektiv! Mir war noch nicht einmal aufgefallen, dass zwei der verdächtigsten Gestalten im ganzen Zug verschwunden waren.


      »Was geschah dann, Mitch?«


      »Lassen Sie mich überlegen …« Mir fielen nur die Dinge ein, die mir wichtig waren: Bertrand zu ficken und dabei zuzusehen, wie Dickinsons Finger in seinen Arsch glitten … »Wir verließen unser Abteil, aber die Toilette war verschlossen. Genau. Und dann sah ich Rhys und Andrews herauskommen.«


      »Sie waren beide da drin?«


      »Ja. Ich ging davon aus, dass die beiden dort irgendeinen Handel miteinander trieben.«


      »Das passt gar nicht zu Ihnen, Mitch. Ich hätte gedacht, dass Sie zu weitaus angenehmeren Schlussfolgerungen gelangten.«


      »Nicht einmal ich gehe davon aus, dass jeder einzelne Mann in diesem Zug andersrum ist, Kommissar.«


      »Der Familienvater in Begleitung seiner Gattin und seiner drei kleinen Töchter … Die beste Tarnung der Welt.«


      »Aber er wirkt so bekümmert. Seine Nerven sind offenbar zum Zerreißen gespannt. Und als ich mit Rhys sprach, kam er mir ebenfalls abwesend vor. Ich stand ihm im Weg. Er wollte nicht gesehen werden.«


      »Von Ihnen?«


      »Oder von Ihnen.« Ich erinnerte mich, wie Rhys in dem Moment verschwand, als Schritte zu hören waren – die Schritte eines Polizeikommissars, wie ich nun wusste. »Als er Sie kommen sah, rannte er davon.«


      »Das war, als ich Hugo und Daisy das Mittagessen besorgte – übrigens die reine Verschwendung. Als ich ins Abteil kam, lag er auf dem Sofa, rauchte eine Zigarette und sah dabei zu, wie sie Joseph den Schwanz lutschte.«


      »Machte er nicht mit?«


      »Das hätte mich nicht überrascht, aber er kennt mich noch nicht gut genug, um sich diese Blöße zu geben. In Hugos Augen bin ich bloß der neue Werbeleiter, den das Studio ihm aufgedrängt hat. Um ihn auszuspähen, wie er glaubt. Er ist überzeugt, dass ich nur deshalb an diesem Film mitarbeite, um ihn vor Schwierigkeiten zu bewahren.«


      »Also hält er die Tatsache, dass Daisy Athenasy eine schwanzlutschende Drogensüchtige ist, für nicht sonderlich interessant?«


      »Daisy ist für ihn nicht von Belang. Seinetwegen könnte sie zum Teufel gehen. Sie ist ein notwendiges Übel. Wenn man in einem Film der British-American mitwirken will – und wer will das angesichts der von ihnen gezahlten Gagen nicht? –, muss nun mal mit ihr zusammen spielen. Das ist Teil der Abmachung.«


      »Ist er eigentlich groß gebaut?«


      »Riesig.«


      »Größer als Sie?«


      »Sogar größer als ich. Um ein gutes Stück. Jetzt sind Sie wirklich interessiert, wie?«


      »Ja.« Mein eigener Schwanz war wieder hart, und ich hatte Probleme, mich zu konzentrieren. Ich wollte Dickinson küssen, seine Lippen schmecken, seinen Geruch einatmen. Ich muss mich wohl unbewusst vorgebeugt haben, denn auf einmal war ich nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt. Ich spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging.


      »Mitch …«


      »Hmmm?«


      »Würde es Ihnen bei der Konzentration helfen, wenn wir … Sie wissen schon …«


      »Mmmmh …«


      Er nahm meine Hand und führte sie in seinen Schritt, wo es heiß war. Er stöhnte. »Blas mir einen.«


      Es war wie in einem Traum – ich saß in einem Zugwaggon, wo jederzeit jemand hereinkommen könnte, und würde es gleich mit einem höheren Polizeibeamten treiben.


      »Oh, Gentlemen, bitte entschuldigen Sie mich.« Es war der Kellner, der aus der Küche mit einem Tablett voll sauberer Gläser kam. Wir kamen zur Besinnung.


      »Schon gut. Dr. Mitchell und ich wollten nur –«


      »Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht gestört werden.«


      »Nein.« Ich stand auf und öffnete ein Fenster; man konnte das Tropfen von Wasser an der Tunneldecke hören. »Nicht nötig, danke. Eine Tasse Kaffee wäre gut, wenn Sie welchen haben.« Ich musste unbedingt aus diesem sonderbaren Tagtraum erwachen. Dickinson wirkte auf mich wie eine Droge. Aber auf der Toilette lag ein Toter, und sein Mörder war hier im Zug.


      »Kaffee kommt gleich, Sir. Heiß und stark.« Der Kellner kicherte und zog sich in die Küche zurück.


      »Setzen Sie sich, Mitch.«


      »Nein, ich bleibe lieber stehen. Ich traue mir nicht.«


      »Aus gutem Grund, wie ich sehe.« Mein Schwanz beulte meine Hose deutlich aus. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, roch den Moder und das Moos im Tunnel, den scharfen, bitteren Geruch von Kohle und Ruß. Mein Schwanz wurde allmählich schlaff.


      »Wir waren zusammen auf der Toilette, Bertrand und ich.«


      »Und ihr …?«


      »Ja. Und genau dann blieb der Zug stehen, mitten im Tunnel. Genau da, wo wir uns jetzt auch wieder befinden.«


      »Und das war wann?«


      »Schwer zu sagen. Wir waren schon einige Zeit da drin.«


      »Die Zeit lässt sich so schwer schätzen, wenn man gerade den Schwanz in einem Arsch stecken hat.«


      »Ja. Wo waren Sie, als wir anhielten?«


      »Ich hatte gerade Daisy und Hugo verlassen.«


      »Hatte er da schon die Wunde am Kopf?«


      »Nein. Das passierte, als wir anhielten.«


      »Wirklich?«


      »Jedenfalls soweit ich weiß. Sie scheinen eine andere Erklärung zu haben.«


      »Ich weiß nicht. Die Wunde passte nicht zu seiner Beschreibung der Ereignisse.«


      »Halten Sie das schriftlich fest.«


      »Und dann waren wir eine Weile auf der Toilette gefangen.« Ich erschauderte bei der Erinnerung. »Das war furchtbar.«


      »Wie kamen Sie wieder raus?«


      »Der Schaffner ließ uns raus.«


      »Mit seinem Schlüssel?«


      Scheiße! Der Schlüssel! Der Schlüssel, den er angeblich verloren hatte. Entweder war Simmonds ein Lügner, oder aber er hatte den Schlüssel viel später verloren, als er meinte – im Zeitraum zwischen unserer Befreiung aus der Toilette und der Auffindung von Rhys’ Leichnam.


      »Wir werden ihn fragen«, sagte ich und machte mir eine Notiz. »Wir sahen Daisy auf dem Gang, und sie sah ziemlich berauscht aus. Ich versorgte Hugos Wunde. Wir gingen zurück in die dritte Klasse und kümmerten uns dort um ein paar Beulen und Verstauchungen.«


      »Dann kehrten Sie in den Speisewagen zurück, um zu Mittag zu essen. Um wie viel Uhr war das?«


      »Der Kellner beschwerte sich, dass wir das Mittagessen beinahe verpasst hätten.« Der lief immer noch hin und her und belauschte uns wahrscheinlich. »Hey«, rief ich ihm zu. »Kommen Sie mal einen Moment her!«


      »Sir?«


      »Um wie viel Uhr kam ich zum Mittagessen? Als wir zum ersten Mal im Tunnel steckten?«


      »Ungefähr um halb zwei, Sir. Üblicherweise nehmen wir nach diesem Zeitpunkt keine Bestellungen mehr entgegen, aber da es sich um Sie und Ihren jungen Freund handelte, Sir –«


      Dickinson unterbrach ihn: »Und kamen Sie geradewegs von der dritten Klasse hierher, oder haben Sie noch einen weiteren Zwischenstopp eingelegt, um sich zu amüsieren?«


      »Wir kamen schnurstracks hierher«, erwiderte ich. »Ich hatte Hunger, und wir beeilten uns. Stimmt: Das Licht ging wieder, und deshalb kamen wir leichter voran.«


      »Und unterwegs fiel Ihnen nichts Ungewöhnliches auf?«


      »Nein. Nur war die Toilette besetzt – jetzt gehe ich davon aus, dass Rhys bereits da drin war, ob nun lebend oder tot –«


      »Aber gehört haben Sie nichts? Nichts, das Ihren Argwohn geweckt hätte?«


      »Nein. Die Toilette war die meiste Zeit über besetzt gewesen, aus dem einen oder anderen Grund.«


      »Nur nicht aus dem Grund, für den sie eigentlich bestimmt ist, wie es scheint.«


      Das stimmte. Erst war der arme Bertrand vom Schaffner drangsaliert worden, dann hatten Andrews und Rhys dort ihr rätselhaftes Tête-à-Tête, und zu guter Letzt hatten Bertrand und ich die Kabine zu unserem Vergnügen benutzt. Es war wenig überraschend, dass einer der anderen Fahrgäste der ersten Klasse drin war, sobald die Lichter angegangen waren.


      »Wer befand sich im Speisewagen, als Sie und Bertrand zurückkehrten?«


      »Mrs. Andrews und ihre Töchter. Lady Antonia und ihre Zofe Chivers. Frankie Laking. Der Kellner natürlich. Und auch die anderen Tische waren sämtlich besetzt, mit Leuten, die mir vorher nicht aufgefallen waren und die ich bestimmt nicht wiedererkennen würde.«


      »Es gibt hier acht Tische, korrekt?«


      »Korrekt, Sir«, antwortete der Kellner, der die Gläser polierte und unser Gespräch nun ganz offen belauschte.


      »Haben Sie eine Fahrgastliste?«


      »Nein, Sir, leider nicht.«


      »Aber Sie haben ein Buch mit Tischreservierungen.«


      »Ja, Sir. Hier ist es.«


      Dickinson blätterte das Buch durch und sagte: »Wir können dann wohl alle, die zur Tatzeit hier waren, als mögliche Täter ausschließen …«


      »Es ist hoffnungslos«, warf ich ein, »es gibt zu viele Fahrgäste.«


      »Und Sie meinen, dass alle ein Motiv dafür gehabt haben könnten, den armen Rhys kaltzumachen?«


      »Ganz und gar nicht. Aber alle hatten einen ebenso guten Grund dafür wie beispielsweise Lady Antonia.«


      Dickinson sah mich an. »Man weiß so wenig über die Menschen, die man während einer Zugfahrt trifft.«


      Wir tranken schweigend unseren Kaffee, und ich vertiefte mich in meine Notizen. Wo war in diesem Wirrwarr die Wahrheit zu finden? Mein Hirn war umnebelt – vom Alkohol und vom Schock ebenso sehr wie von der körperlichen Gegenwart von Dickinson.


      Es klopfte an der Tür. Simmonds trat ein und sah wesentlich gefasster aus als zuvor.


      »Was ist?«


      »Mr. Andrews, Sir. Er möchte mit Ihnen sprechen.«


      »Dann schicken Sie ihn herein«, sagte Dickinson nachdenklich. »Dieser ehrbare Familienvater hat etwas, das mir nicht ganz gefällt.«


      »In der Tat«, sagte ich. »Er befand sich zur Tatzeit nicht im Speisewagen. Er kam herein, als unser Essen gerade aufgetragen wurde. Und ich sah ihn aus der Toilette kommen.«


      »Nun, ich hoffe, er hat sich vor dem Essen wenigstens die Hände gewaschen.«


      »Oh, da bin ich mir sicher. Er hat ganz bestimmt –«


      Und dann fiel es mir ein. Das war es. Die Seife. Bei Andrews’ Rückkehr in den Speisewagen war mir irgendetwas an ihm aufgefallen. Ich hatte es nicht benennen können, und es ging mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Jetzt passte auf einmal alles zusammen. Der Geruch. Er roch nicht nach der blumigen Seife, die in der Toilette der ersten Klasse lag.


      Dieser Geruch war anders – penetranter und intensiver.


      Es war ein Zitrusduft.
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      Bislang hatte Andrews auf mich wie ein typisch englischer Familienvater gewirkt: zugeknöpft, verantwortungsbewusst, distanziert. Der Mann, der jetzt den Speisewagen betrat, war nichts dergleichen. Er wirkte gehetzt. Seine blasse Haut sah ungesund grau aus, die Augen waren blutunterlaufen. Ich vermutete, dass er sich erst kürzlich übergeben hatte. Seine Stirn war schweißbedeckt, und das Zittern seiner Hände konnte er nicht unterdrücken.


      »Stimmt es?«, stammelte er und hielt sich am Türrahmen fest. Ich zog einen Stuhl heran und setzte ihn hin, ehe er umfiel.


      »Was?«


      »Ist er … tot?«


      »Wenn Sie von Mr. Rhys reden«, sagte Dickinson, »dann lautet die Antwort ja.«


      Andrews sah sich ruckartig um, als suche er nach einer Möglichkeit zu fliehen – vielleicht weniger vor uns als vor dem, was er gerade gehört hatte. Sein Magen drehte sich um, er schnappte sich eine Serviette, doch es war nichts mehr übrig, das er hätte erbrechen können.


      »Er kann doch nicht … O Gott. Was ist geschehen?«


      »Über die Todesursache sind wir uns noch nicht im Klaren, Sir. Er wurde in der Toilette der ersten Klasse aufgefunden.« Dickinson klang kalt und mitleidlos. Wusste er etwas über Mr. Andrews, hatte er einen Verdacht?


      »Das ist ein Albtraum.«


      »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen, Mr. Andrews«, sagte ich und versuchte, ein wenig mitfühlender zu klingen.


      »Machen Sie nur, alles, was Sie wissen wollen. Jetzt kommt ohnehin alles ans Licht. Mir ist egal, was aus mir wird.«


      »In welcher Verbindung standen Sie zu Rhys?«, unterbrach ihn Dickinson.


      »Wir haben uns beruflich kennengelernt.«


      »Ich verstehe. Und welchen Beruf üben Sie aus?«


      »Ich arbeite für eine große Bank in London. Rhys wollte Geld anlegen. Wir lernten uns auf einer Party in der Stadt kennen und kamen ins Gespräch.«


      »Welche Art von Party?«


      Andrews wirbelte herum. »Wie meinen Sie das?«


      »Waren Damen zugegen?«


      »Natürlich waren Damen zugegen«, erwiderte Andrews. »Oh, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Nein, es war nichts in der Art. Es war die Weihnachtsfeier, die die Bank alljährlich für bestehende und potenzielle Kunden veranstaltet. Ich war dort mit meiner Frau Christina, wir wurden Rhys vorgestellt, und wir verstanden uns prächtig. Wir sprachen über Geld und Politik. Wir waren beide zu jung, um im Krieg gedient zu haben, aber wir hatten beide einen älteren Bruder verloren. Solche Themen.«


      »Er wollte Geld anlegen, sagen Sie?«, fragte Dickinson.


      »Ja. Er hatte ein ziemlich erfolgreiches Geschäftsjahr –«


      »Mit dem Verkauf von Diamanten?«


      »Diamanten? Du lieber Himmel, nein. Versicherungen. Er ist Versicherungsmakler.«


      »Er war Versicherungsmakler«, verbesserte Dickinson mit unnötiger Härte. Andrews schirmte sich die Augen mit der Hand ab und stöhnte.


      »Sie sagen uns besser alles, mein Freund«, sagte ich und warf Dickinson, der ungefähr so zartfühlend wie Jack the Ripper war, böse Blicke zu. »Machen Sie sich keine Sorgen. Nichts, was Sie sagen, wird gegen Sie verwendet.«


      Dickinson hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.


      »Es muss wohl sein«, sagte Andrews. »Nun, die Wahrheit lautet, dass unsere Freundschaft tiefer ging als zwischen einem Bankangestellten und seinem Kunden üblich ist. Er legte Geld bei uns an – eine ziemlich hohe Summe sogar –, und ich kümmerte mich darum, dass er den bestmöglichen Service bekam. Aber wir wurden auch Freunde. Er lud mich zum Tennis ein, ging mit mir reiten. Christina hatte daheim so viel mit den Kindern zu tun, dass sie wohl froh war, als ich außerhäusliche Interessen entwickelte. Rhys war ein guter Sportler, ein guter Reiter, ein ausgezeichneter Tennisspieler. Ich fand es seltsam, dass er nicht verheiratet war, aber solche Fragen stellt man nicht, und von sich aus sagte er nichts zum Thema.


      Irgendwann merkte ich, dass ich mich auf unsere Treffen freute und dass ich ziemlich oft an ihn dachte. Anfangs war es durchaus unschuldig; ich dachte daran, was für ein tolles Tennismatch wir gespielt hatten, wie kraftvoll sein Aufschlag war, wie viel Vergnügen es mir bereitet hatte, seine graue Stute zu reiten. Er hatte einen Stall bei seinem Haus in Richmond. Doch dann drehten meine Gedanken sich immer stärker um ihn selbst – um sein Lächeln, um sein Blinzeln, wenn die Sonne ihn blendete, um seinen Oberkörper, wenn er nach einem anstrengenden Spiel das Hemd wechselte. Wenn ich mit meiner Frau intim war, dachte ich an ihn. Oh, Gott – ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war. Mir war nie so etwas passiert; ich war keiner der Internatsschüler, die mit der Unzucht ebenso vertraut sind wie mit Erdkunde und Latein. Ich habe solche Typen im West End gesehen, geschminkt wie die Huren – aber das hatte nichts mit mir zu tun, und auch nicht mit ihm. Ich hatte jedoch keine Zweifel über die Art der Gefühle, die ich für Rhys empfand. Ich bin kein Narr, und ich verschließe ungern die Augen vor der Wahrheit. Ich begehrte ihn, und ich ahnte, dass er dasselbe empfand.«


      »Fahren Sie fort, Andrews«, sagte ich. »Nichts, was Sie erzählen, kann uns schockieren.«


      »Es geschah an einem Wochenende in seinem Haus in Richmond. Er hatte mich zusammen mit Christina und den Mädchen eingeladen; seine Schwester hatte sich mit ihrer Familie angekündigt, und er hielt es für eine tolle Idee, wenn wir zu ihnen stießen. Die Frauen verstanden sich großartig, und die Kinder tobten ausgelassen durch den Garten. David und ich gingen reiten, spielten Tennis und blieben lange auf, um Whiskey zu trinken und aus dem Leben zu plaudern. In der ersten Nacht waren wir beide wohl etwas betrunken, und wir verrieten mehr als gewollt über unsere Gefühle füreinander. Ehe ich mich versah, lagen wir uns in den Armen und küssten uns wie Frischverliebte. Er riss sich los, nicht ich. Er stand auf und ging ans andere Ende des Raumes; er murmelte, dass er am nächsten Morgen früh aufstehen müsse, und dann wünschten wir uns eine gute Nacht, als sei nichts geschehen. Ich lag bis zum Morgengrauen wach und dachte an ihn. Ich konnte das Feuer, das er entzündet hatte, nicht mehr löschen.


      Beim Frühstück muss ich wie der wandelnde Tod ausgesehen haben, und um die Wahrheit zu sagen, sah er nicht viel besser aus. Die Damen machten bissige Bemerkungen über unsere Whiskeyfahnen und dergleichen. Wir spielten mit, aber wir konnten uns nicht in die Augen sehen. Den ganzen Vormittag war er außer Haus, weil er seinen Grundstücksverwalter sprechen musste, wie er sagte. Aber am Nachmittag waren wir zum Tennis verabredet, während die Frauen und Kinder im Park von Richmond spazieren gehen wollten, und da er das Spiel nicht abgesagt hatte, ging ich davon aus, dass wir uns dann wiedersehen würden.«


      »Und da geschah es?«


      »Ja. Wir spielten beide furchtbar schlecht, schlugen den Ball aus dem Spielfeld, achteten nicht auf die Punktzahl. Wir gaben beide dem Whiskey die Schuld an unserer Konzentrationsschwäche. Nach ungefähr einer halben Stunde gaben wir es schließlich auf und gingen ins Haus. Wir waren allein. Er sagte, er fühle sich verschwitzt und wolle baden und dass ich mich ihm gern anschließen könne, wenn ich wollte.


      Wir nahmen drei Stufen auf einmal und waren in null Komma nichts im Bad. Sobald die Tür verriegelt war, rissen wir uns die Kleider vom Leib und küssten uns wie am Abend zuvor – nur gab es diesmal keine Zurückhaltung mehr. Bald waren wir beide nackt, pressten unsere Leiber aneinander, ließen unseren Händen freien Lauf. Ich war noch nie auf diese Weise mit einem Mann zusammen gewesen und wusste doch ganz genau, was ich tun musste. Es war wie in einem dieser Träume, wo man glaubt, ein Konzertpianist oder Balletttänzer zu sein: Die richtigen Bewegungen kommen von ganz allein, ohne dass man darüber nachdenkt.«


      »Also hatten Sie mit ihm Geschlechtsverkehr«, sagte Dickinson mit der kalten Stimme eines Gerichtsmediziners, als würde er vor Gericht eine Anklage vorbringen.


      »Was?« Andrews wirkte wie aus einem Traum erwacht, und er schien wenig erfreut zu sein, sich wiederzufinden in einem Zug, der in einem Tunnel feststeckte, mit zwei Fremden, die ihn ausquetschten. »Ja. Was sonst, glauben Sie, will ich Ihnen gerade mitteilen?«


      »Was genau haben Sie getan?«


      »Ist das von Belang?«


      »Auf jeden Fall.« Dickinson zwinkerte mir unbemerkt zu.


      »Ich weiß nicht, wie ich das in Worte fassen soll; wir machten das, was … diese Art von Menschen üblicherweise tut. Üblicherweise! Wie sachlich das klingt. Aber damals kam es mir vor, als würden wir fliegen. Wir nahmen uns auf jede nur erdenkliche Art und Weise. Gott sei Dank war niemand im Haus, sonst hätte man unsere Schreie gehört und sich gefragt, was da los sei.«


      »Haben Sie Analverkehr getrieben?«


      Andrews wurde allmählich ärgerlich; der aufrechte Familienvater übernahm wieder die Kontrolle. »Ja, das taten wir. Dafür werden Sie mich wohl jetzt verhaften.«


      »Oh nein, es besteht kein Anlass für derlei Unannehmlichkeiten.« Dickinson leckte sich die Lippen – so stellte ich mir einen Wolf vor, der gleich ein Lamm verschlingt. »Ich bin überzeugt, wir können –«


      Ich erfuhr nie, was er vorschlagen wollte, denn in ebendiesem Moment fuhr der Zug wieder an. Dieses Mal sogar nach vorne, dem Himmel sei Dank, gen Süden, gen London, und vor allem endlich aus diesem Tunnel heraus. Es gab keine heftigen Rucke und Stöße mehr, nur ein leichtes Schaukeln, aber was war das schon im Vergleich mit dem gesegneten Licht des Tages! Zwar war dieser Tag nie besonders hell gewesen, und es dämmerte bereits, doch das wenige Licht wurde immerhin vom Schnee reflektiert. Im Tageslicht schien auch Andrews sich zu erholen. Er stand auf, räusperte sich und sah Dickinson von Mann zu Mann in die Augen.


      »Von diesem Moment an«, sagte er, »waren David und ich unzertrennlich. Wir trafen uns unter geschäftlichen oder sportlichen Vorwänden, aber wir waren ein Liebespaar. Ich liebte ihn, er liebte mich. Bitte, schreiben Sie das in Ihr Notizbuch. Mir ist das gleich.«


      »Ich frage mich, was Ihre Frau wohl dazu sagen würde.«


      »Sie Schuft.«


      »Sir, ich glaube, die meisten würden in dieser Situation Sie für den Schuft halten.«


      »Worte, Worte, Worte. Was ich wissen will, ist: Wie finden wir den Mörder?«


      »Ich hatte gehofft, dass Sie uns in dieser Frage helfen könnten, Mr. Andrews.«


      »Sie wollen doch wohl nicht etwa andeuten, dass ich irgendwas damit zu tun habe?«


      »Haben Sie das denn?«


      »Natürlich nicht. Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich ihn liebte.«


      »Und Sie wären nicht der Erste, der einen Menschen umbringt und dann behauptet, ihn zu lieben, um sich zu schützen. Drohte er damit, Ihrer Frau oder Ihrem Arbeitgeber alles zu sagen?«


      »Seien Sie nicht albern.«


      »Warum waren Sie gemeinsam in der Toilette?«


      »Was?«


      »Dieser Herr hier hat Sie gesehen.«


      »Was denken Sie denn, warum? Wir waren … zusammen.«


      »In einem Zug? Ist das nicht ziemlich riskant?«


      »Wir hatten uns eine Weile nicht gesehen. Er war aus geschäftlichen Gründen nicht in London gewesen.«


      »Also folgten Sie ihm nach Edinburgh, richtig?«


      »Ich fand einen Grund für die Reise, ja.«


      »Um ihn zum Schweigen zu bringen?«


      »Nein!«


      »Warum dann?«


      »Weil ich ihn liebte, verdammt noch mal! Wie oft wollen Sie das noch hören? Ich liebte ihn!«


      »Ich kann mir vorstellen, dass Sie beide einen Streit hatten, dass Sie Forderungen stellten, die er zurückwies. Es kam zu Handgreiflichkeiten, und Sie beschlossen, ihn zu töten.«


      »Lächerlich!«


      »Dickinson«, warf ich ein, »um Himmels willen, sehen Sie denn nicht, wie dieser Mann leidet?«


      »Und als der Zug im Tunnel steckte und alle umherrannten wie aufgescheuchte Hühner, da lockten Sie ihn auf die Toilette, töteten ihn und trennten ihm den Finger ab, um es wie Raubmord aussehen zu lassen. Wo ist der Finger?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


      »Wir werden ihn schon finden, keine Angst. Und wir finden auch das Messer, das Sie dafür benutzt haben. Darauf können Sie sich verlassen, Mr. Andrews.«


      Sie starrten einander an.


      »Nehmen Sie mich fest, Mr. Dickinson?«


      »Noch nicht.«


      »In diesem Fall«, sagte Andrews, der seine Fassung gänzlich wiedererlangt hatte, »schließe ich mich meiner Familie an.«


      »Ist es nicht zu spät, an sie zu denken?«


      Andrews öffnete den Mund, überlegte es sich aber anders und verließ den Speisewagen. Dickinson lächelte sein schreckliches Wolfslächeln, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in einer langen, dünnen Linie aus.


      »Was sollte das alles?«


      »Sie mögen meine Untersuchungsmethoden nicht besonders, Mitch?«


      »Das war unnötig grausam.«


      »Und äußerst effizient.«


      »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Andrews irgendwas mit dem Mord an Rhys zu tun hat, oder?«


      »Und Sie?«


      »Natürlich nicht.«


      »Und warum nicht?«


      »Weil er ihn liebte! Haben Sie denn nicht zugehört?«


      »Ich habe zugehört, Mitch. Und Sie?«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Sie haben gehört, was er sagte, sicher. Sie haben es ja regelrecht aufgesogen. Ich habe den Blick in Ihren Augen gesehen. Der arme Andrews, dachten Sie, verliebt in einen anderen Mann, gefangen und verzweifelt, doch dann fand er endlich einen Freund, wie rührend, wie kann er da der Mörder sein? Aber kam Ihnen nie der Gedanke, er könnte lügen? Oder glauben Sie etwa, dass alle Männer Ihrer Veranlagung per se ehrlich sind?«


      Damit hatte er nicht ganz unrecht, aber das wollte ich nicht zugeben. »Was soll das heißen, Männer meiner Veranlagung? Sind Sie nicht genauso wie ich?«


      »Ich bin Polizist, Mitch.«


      »Das heißt?«


      »Das heißt, ich kann mir nicht erlauben, so zu sein wie Sie und Ihre Freunde. Ja, ich genieße einen schönen Hintern, wenn sich mir einer darbietet, das leugne ich nicht. Ich habe einen großen Schwanz, und ich mag es, wenn ihm Wertschätzung entgegengebracht wird. Ich will Sie auf den Knien sehen, damit Sie ihn lutschen, und dann will ich Sie ficken. Aber ich liebe Sie nicht, Mitch.«


      »Sie lieben wohl niemanden.«


      »Nicht im Dienst.«


      »Ich verstehe.«


      Ich war hin- und hergerissen zwischen Ekel über seine kalte, menschenverachtende Art und der erregenden Vorstellung, mich seinen egoistischen Gelüsten auszuliefern. Ich trat einen Schritt auf ihn zu und wollte schon gerade in die Knie gehen und seine Autorität anbeten, als es mich wie der Blitz traf.


      Der Duft.


      Zitronen. Vielleicht auch Orangen oder Limonen.


      Die Frage lag mir schon auf der Zunge – »Wieso roch Andrews eigentlich genauso wie Sie, als wir zum ersten Mal im Tunnel stehen blieben?« –, aber aus irgendeinem Grund erstarb sie mir im Mund. Ich hielt inne, ging einen Schritt zurück. Dickinson musste etwas an meinem Gesichtsausdruck abgelesen haben.


      »Verurteilen Sie mich nicht, Mitch. Ich erledige nur meine Arbeit.«


      »Natürlich. Und das letzte, was Sie dabei brauchen, ist ein Möchtegern-Sherlock-Holmes, der Ihnen sagt, wie Sie Ihre Arbeit zu tun haben. Ich entschuldige mich, wenn ich mich im Ton vergriffen habe.«


      »Schon gut. Wir sind Freunde, nicht wahr?«


      »Freunde – und mehr, hoffe ich.« Das war gelogen.


      Er spürte meine Unruhe. »Müssen Sie irgendwohin?«


      »Ich sollte Bertrand ausfindig machen …«


      »Nur zu, ich halte Sie nicht auf.« Er stand da mit gespreizten Beinen, die Hände hinterm Rücken, und reckte die Hüfte leicht vor. Gott, was für ein mächtiger, attraktiver Mann! Ich wollte von ihm gefickt werden, wollte mich ihm hingeben, wollte jedes Risiko eingehen, nicht mehr nachdenken und ihm einfach die Kontrolle überlassen …


      »Vielen Dank. Ich bin da, wenn Sie … mich brauchen.«


      »Um mir bei den Ermittlungen zu helfen, meinen Sie?«


      »Ja, natürlich. Ich brauche nicht lang.«


      »Ach, und Mitch?«


      »Ja?«


      »Eines noch: Benutzen Sie besser nicht die Toilette in der ersten Klasse.«


      Ich hörte ihn lachen, während ich den Gang entlangeilte.


      Wir fuhren mittlerweile wieder schneller, die Landschaft flog an den Fenstern vorbei, verwischte Striche aus Weiß und Grau, während wir durch das Schneetreiben gen Süden fuhren. Der Albtraum des Tunnels war vorbei, und es war gut, wieder unterwegs zu sein – nach London zu Boy Morgan. Ich hatte seit Stunden nicht an ihn gedacht.


      Die Gänge waren leer und still; anscheinend wollte niemand in einem Zug umherschlendern, in dem ein Mann ermordet worden war. In der Zwischenzeit hatte gewiss jeder einzelne Passagier die Neuigkeit erfahren. Jemand in diesem Zug wusste ganz genau, was David Rhys zugestoßen war – vielleicht sogar mehr als eine Person. Wie dem auch sei, sie legten es sicher nicht darauf an, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      Ich ging an der Toilette vorüber. Die Tür war nach wie vor verriegelt, der Fußboden kahl, wo Dickinson den blutbesudelten Teppich abgerissen hatte. Vorbei an Daisys und Hugos Abteil – Gott weiß, was dort drin gerade vor sich ging. Ich hatte nicht übel Lust, durchs Schlüsselloch zu spähen und mit etwas Glück einen Blick auf Josephs angeblich riesigen Schwanz in Daisys so berühmtem Mund zu erhaschen. Aber ich ging schnell weiter. Ich musste Bertrand finden. Der arme Junge war ins kalte Wasser geworfen worden und brauchte meine Hilfe.


      Als ich mich den Wagen der dritten Klasse näherte, blockierten mir zwei der Soldaten, die mir am Bahnhof von York aufgefallen waren, den Weg – der stille Dunkelhaarige und der stupsnasige Rotschopf. Sie lehnten sich zu je einer Seite des Ganges an, streckten die Beine aus und rauchten. Ich hätte über sie klettern müssen, um an ihnen vorbeizukommen.


      »Gentlemen.«


      »Ah. Der Yankee.«


      »Wie geht’s?«


      »Nicht übel.« Der Rothaarige übernahm das Reden; sein Kamerad betrachtete mich durch die Augenschlitze und blies mir Rauch entgegen.


      »Habt ihr meinen Freund gesehen?«


      »Den kleinen Froschfresser?«


      »Er ist eigentlich Belgier, aber genau den meine ich.«


      »Ich würde schon sagen, dass wir ihn gesehen haben, oder, Ken?«


      »Jepp.«


      »Wo ist er?«


      »Im Gepäckwagen.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter, in den hinteren Teil des Zuges.


      »Was tut er dort?«


      Der Rotschopf grinste – ihm fehlten ein paar Zähne, was ihm das Aussehen eines Boxers verlieh – und machte eine obszöne Geste: Er stieß zwei Finger der rechten Hand in die zur Faust geballten Linke. Einer weiteren Erklärung bedurfte es nicht.


      »Mit …«


      »Ja. Mit dem Sergeant und McDonald.«


      Den Sergeant konnte ich mir ohne Weiteres vorstellen, und an das vierte Mitglied des Trupps erinnerte ich mich ebenfalls vage: ein kleiner, stämmiger Soldat mit frühzeitiger Stirnglatze und gebrochener Nase.


      »Mit beiden?«


      »Ja. Die beiden sind jetzt an der Reihe.«


      »Sie meinen …«


      »Jepp«, sagte der sonst so schweigsame Ken, »wir sind schon fertig mit ihm.«


      »Das soll wohl ein Witz sein!«


      »Glauben Sie uns nicht?«, fragte der Rothaarige. »Dann schauen Sie mal.« Er drehte sich zu mir und hob den Kilt. Sein Schwanz zeigte eindeutige Spuren von sexueller Aktivität, und von der Spitze seiner langen Vorhaut hing ein milchiger Samentropfen. Er verrieb ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Der Rest davon ist in seinem Arsch gelandet.«


      »Ich verstehe.« Der Schwanz war schön anzusehen, wie er sich rosig von den weißen Schenkeln und dem heftigen Orange seiner Schamhaare abhob. »Du auch?«


      »Komm schon, Ken, zeig’s ihm.«


      Auch Ken lüpfte seinen Rock und zeigte sein größeres, dickeres, dunkleres Teil, das noch auf Halbmast war.


      »Das hat ihn ganz schön zum Schreien gebracht, was, Ken?«


      »Jepp. Zumindest dann, wenn du ihm nicht mit deinem Schwanz den Mund gestopft hast.«


      Für meinen Teil hatte ich mir genau eine solche Begegnung erträumt – zwei notgeile Soldaten, die mir ihre halb erigierten, klebrigen Schwänze vor die Nase halten –, aber um Bertrand machte ich mir Sorgen. War er bei dieser Attacke zu vier Mann das bereitwillige Opfer? Ich wäre das mit Sicherheit gewesen, aber er war noch nicht so abgehärtet im Laster wie ich.


      »Lasst mich vorbei.«


      »Wollen Sie uns denn nicht Ihren zeigen?«


      »Später.«


      »Och, kommen Sie schon«, sagte der Rote und wedelte mit seinem Schwanz. »Ich werde schon wieder hart.« Und das stimmte: Seine Rute wurde immer dicker und reckte sich langsam gen Horizont. »Wer weiß, vielleicht kannst du mir ja noch eine Ladung raussaugen, Yankee-Boy.«


      Daran hatte ich keinen Zweifel – und außerdem könnte ich seinen rosigen Hintern ficken, um ihn für seine Unverschämtheit zu bestrafen. Aber im Moment hatte ich weder die Zeit dafür noch das Verlangen danach. Ich hatte zugelassen, dass mein armer Assistent – als solchen betrachtete ich Bertrand mittlerweile – im Gepäckwagen unaussprechlichen Erniedrigungen ausgesetzt wurde.


      »Ein andermal, Roter«, sagte ich. »Es wird das Warten wert sein. Das hier versüßt es dir sicherlich.« Ich hielt ihm eine Handvoll Kleingeld hin, und er ließ den Kilt fallen.


      »Stecken Sie’s bitte in meinen Sporran, Sir.«


      Soweit ich weiß, ist eine der Funktionen des Sporrans – der sonderbaren pelzbesetzten Tasche, die man vorne über dem Kilt trägt –, den Rock bei starkem Wind (oder auch im Fall einer spontanen Erektion) unten zu halten. Jedenfalls machte es mir Freude, an der Schnalle herumzufummeln, und ich drückte seinen Schwanz kurz, ehe ich die Münzen einwarf.


      Die Soldaten traten beiseite und ließen mich passieren. Wenig überraschend: Für Geld würden sie einfach alles tun.


      Der Gepäckwagen befand sich am Ende des Zugs; auf dem Weg dahin musste ich mehrere Wagen der dritten Klasse durchqueren, wobei ich die Gesichter der Fahrgäste nach offenkundigen Anzeichen von Mordlust absuchte. Ich fand nichts Außergewöhnliches, lediglich blasse, verängstigte Menschen, die froh waren, dass wir weiterfuhren, die es kaum erwarten konnten, in London anzukommen und diese grauenhafte Reise hinter sich zu bringen.


      Es war nicht einfach, in den Gepäckwagen zu gelangen. Am Ende des letzten Wagens der dritten Klasse war eine Tür und dahinter nur die Kupplung, unter der die Gleise sichtbar waren. Um in den Gepäckwagen zu gelangen, musste man vorsichtig über diese Lücke steigen und dann eine Holztür durchschreiten – die natürlich gut verschlossen war.


      »Da hinten ist nichts, Kumpel«, sagte ein Mann, dem Anschein nach ein Arbeiter, der vielleicht auf der Suche nach einer Anstellung nach London fuhr. »Bloß ein paar Koffer und Kisten und ein paar Soldaten. Die haben Wachdienst, sagen sie.«


      »Vielen Dank, Sir. Mit genau denen muss ich sprechen.« Ich öffnete die Waggontür und klopfte an die Holztür. »Aufmachen! Lassen Sie mich rein!«


      Bei dem ohrenbetäubenden Lärm der Räder auf den Gleisen konnte ich nichts hören, aber wenn jemand in dem Wagen war, hatten sie mich sicherlich gehört. Ich klopfte erneut an, dieses Mal etwas fester.


      Es gab eigentlich keinen Grund, warum sie mir aufmachen sollten, aber zu meiner Überraschung öffnete die Tür sich einen Spaltbreit, und ich sah das Gesicht des Sergeants. Ich nahm meinen Mut zusammen und preschte voran: Hätte er die Tür wieder zugeschlagen und ich einen falschen Schritt gemacht, hätte ich fallen und dabei mindestens ein Bein verlieren können. Zum Glück war der Sergeant mir zugeneigt, öffnete die Tür ganz und hielt mir seine starke Hand hin, um mich in den Wagen zu ziehen.


      Der Wagen wurde durch Sturmlampen erhellt, die an Haken von der Decke baumelten und das hier verstaute Gepäck groteske Schatten werfen ließen. Eine Truhe war in die Mitte des Wagens gestellt worden, wo das Licht am hellsten schien. Auf dieser Truhe lag Bertrand, bäuchlings, die Kleider so nach oben und unten gezogen, dass der mittlere Teil seines Körpers von der Brust bis zu den Knien entblößt war. Sein Gesicht war von mir abgewandt; das Erste, was ich sah, war sein gespreizter Arsch, das Loch feucht und offen. Wahrscheinlich hatte ich den Sergeant gerade bei der Bearbeitung gestört. Knapp jenseits des Lichtkegels stand der andere Soldat, den seine Kameraden McDonald genannt hatten, die Hände um Bertrands Kopf gelegt. Er war völlig nackt bis auf die schwarzen Lederstiefel und die langen Wollsocken. Sein Körper war, sofern das in dem schwankenden Licht zu erkennen war, stämmig gebaut und behaart. Der Sergeant trug Kilt, Stiefel und Socken, aber kein Hemd.


      »Wollen Sie mitmachen?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme. Er verriegelte die Tür hinter mir.


      »Bertrand! Bist du in Ordnung?«


      »Dem geht’s bestens, würde ich sagen. Meinen Sie nicht auch?«


      »Haben Sie ihm wehgetan?«


      Der Sergeant lachte. »Hören Sie etwa, dass er sich beklagt?«


      Bertrand wand sich und versuchte den Kopf von dem Schwanz loszureißen, der seinen Mund ausfüllte – er hatte meine Stimme gehört.


      »So«, sagte der Sergeant, löste langsam seinen Kilt und ließ mich nicht aus den Augen, »wo war ich? Ah ja.« Er ließ den Kilt zu Boden fallen, und sein Schwanz sprang nach oben. »Jetzt weiß ich es wieder.« Er spuckte sich in die Hand und rieb sich die Eichel damit ein. »Ich war gerade dabei, den kleinen Franzosen zu vögeln.«


      Bertrand gab einen Knurrlaut von sich, während McDonalds Schwanz seinen Mund fickte – er wollte doch wohl nicht in diesem kritischen Moment seine belgische Nationalität behaupten?


      Der Sergeant drehte sich um und stellte sich zwischen Bertrands gespreizte Beine, um seinen dicken, langen Schwanz in Position zu bringen. Mit einem ebenso langsamen wie festen Stoß verschwand das gesamte Teil in dem warmen, engen Loch, das ich so gut kannte. Der Sergeant stöhnte, schloss die Augen und fing an, ihn zu ficken. Nach den Bewegungen von Bertrands Hüften zu urteilen schien es ihm zu gefallen. Er hob seinen Arsch an, um den Stößen des Sergeants entgegenzukommen, und stützte sich mit den Ellbogen auf der Truhe ab. Bald hatten der Sergeant, McDonald und Bertrand einen gemeinsamen Rhythmus gefunden; jeder Stoß von hinten trieb Bertrand McDonalds Schwanz tiefer in den Rachen, jeder Stoß von vorne presste seine Arschbacken gegen die haarigen Schenkel des Sergeants.


      Eine Weile stand ich in verdutztem Schweigen da, aber das währte nicht lange: Mein Schwanz konnte es kaum erwarten, mitzumachen. Bertrand hatte kein Loch mehr für mich übrig; ich musste abwarten, bis ich an die Reihe kam. Angesichts des sich steigernden Tempos würde ich wohl nicht mehr lange warten müssen. Um keine Zeit zu verlieren, zog ich mich schon mal aus. In diesem Waggon war es recht kalt, aber drei nackte Männer strahlten ihre Hitze aus, und ich war bereit, meine eigene Körperwärme beizutragen. Ich schlüpfte aus den Schuhen und der Jacke, zog mir das Hemd über den Kopf und fing an, meine Hose aufzuknöpfen.


      »Komm her«, befahl der Sergeant, ohne dabei von Bertrands Arsch abzulassen. »Lass mich.«


      Seine Hände waren riesig, die Finger dick, aber erstaunlich flink darin, meine Hose zu öffnen und die Beule in meiner Unterhose zu befühlen. Dann fing er zu meiner Überraschung an, mich auf den Mund zu küssen. Ich musste am Bahnhof von York wohl einen ziemlich guten Eindruck hinterlassen haben, dachte ich selbstgefällig.


      Der Sergeant zog meinen Schwanz heraus – er war jetzt natürlich ganz erigiert – und drückte und wichste ihn, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sein Mund schmeckte nach Tabak und Whiskey und – ja, da war ich mir sicher – nach Schwanz und Arsch. Offenbar hatte er Bertrand auf den Fick vorbereitet, wie ein Gentleman es tun sollte.


      Meine Hose fiel mir auf die Füße, und ich strampelte mich frei. Ich hörte McDonald stöhnen, und aus den Augenwinkeln sah ich ihn wie einen Wilden in Bertrands Mund stoßen und seine Ladung verspritzen. Sein Schwanz zog sich mit einem Plopp aus Bertrands Mund zurück, und ehe ich mich versah, kniete McDonald vor mir und lutschte meinen Schwanz. Bertrand stützte sich auf den Ellbogen und verbog sich den Hals, um uns zusehen zu können.


      »Oh, Mitch …«


      »Ich bin mal gespannt … o ja … wie du in diese Lage gekommen bist.«


      »Sie … sie haben mich dazu … es tut mir leid.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen.« Mehr konnte ich nicht sagen, da der Sergeant mich wieder küsste. Seine Bartstoppeln brannten auf meiner Haut. Nach der Inbrunst seiner Küsse zu urteilen, brauchte er ebenfalls nicht mehr lange.


      Doch ehe er den Punkt erreichte, an dem es kein Zurück mehr gab, löste er sich von meinem Mund und zog den Schwanz aus Bertrands Arsch. »Dreh dich um«, befahl er. »Ich will dein Gesicht sehen, wenn ich dich ficke.«


      Bertrand gehorchte, und im Licht der Laterne konnte ich sehen, dass das harte Holz der Truhe Furchen in seinem haarigen Bauch hinterlassen hatte. Sein Schwanz jedoch war so hart, wie es nur möglich war, und hatte bereits jede Menge klebriger Vorsafts abgesondert. Man hatte ihm wohl nicht erlaubt, zum Höhepunkt zu kommen, obwohl er schon die beiden anderen Soldaten befriedigt hatte.


      Der Sergeant ließ seinen Schwanz wieder in ihn gleiten, und Bertrand stöhnte und schloss die Augen. Ich beobachtete, wie sich die muskulösen Arschbacken dieses riesigen Mannes bei seinen Stößen kräuselten, während er Bertrands Knöchel mit seinen starken, haarigen Händen festhielt. McDonald schmatzte immer noch an meinem Schwanz; er war offensichtlich nicht der Typ, der nach dem Orgasmus einfach so aufgibt. Ich schaute ihm auf den Scheitel, der bemerkenswert gelichtet war für einen Mann seines Alters, und packte ihn an den Ohren.


      Der Sergeant grunzte, zog sich aus Bertrands Arsch zurück und spritzte eine riesige Ladung Sperma über seinen Leib hinweg; sie landete klatschend auf dem Boden jenseits von Bertrands Kopf. Der Rest – und davon gab es eine ganze Menge – schimmerte bald auf seinem Bauch, lief ihm die Flanken hinab und verklebte sein Brusthaar. Dem Sergeant zitterten die Knie; er legte mir den Arm um die Schulter, um sich abzustützen.


      »Jetzt seid nur noch ihr beiden übrig«, sagte er. »Wie macht ihr’s?«


      Ich war fast so weit, dass ich McDonald meinen Saft in den Rachen gespritzt hätte, aber ich konnte den armen Bertrand nicht sich selbst überlassen, also löste ich mich und nahm die Stellung des Sergeants ein. Bertrand war nun nicht mehr ganz so eng wie bei unserem ersten Fick, und er war gut eingeschmiert. Ich glitt ohne Widerstand in ihn und fing gleich an, ihn so hart zu ficken, wie ich nur konnte. Die beiden Soldaten schauten uns zu und feuerten uns auf grobe Weise an, wenn sie nicht gerade ihre klebrigen, halbsteifen Schwänze in Bertrands Gesicht schlugen. Bertrand wichste sich hart und schnell. Ich spürte, wie sein Schließmuskel sich um mich zusammenzog, und schon bald fügte er seine Ladung der des Sergeants hinzu. Ich fickte ihn weiter, er stöhnte und wand sich auf seinem unbequemen Lager, dann beugte ich mich vor, presste meinen Bauch auf seinen, hob seinen Arsch hoch und spritzte eine weitere Ladung in ihn rein. Die Soldaten spendeten Beifall.


      Es war eine stille Prozession, die sich ihren Weg durch die dritte Klasse nach vorne bahnte. Der Sergeant ging voran, gefolgt von mir, Bertrand und McDonald. Es muss ausgesehen haben, als hätten die beiden uns verhaftet. Ich hoffte, dass niemand über einen ausgeprägten Geruchssinn verfügte: Wir müssen ziemlich stark nach Sex gerochen haben, aber zum Glück rauchten viele der anderen Fahrgäste. Der Sergeant und McDonald schlossen sich ihren Kameraden an und ließen eine Whiskeyflasche herumgehen. Gerne hätte ich mich ihnen angeschlossen, aber da war ja noch eine Kleinigkeit zu erledigen: Ich musste einen Mordfall lösen.


      »Was hast du rausgefunden, Mitch?«, fragte Bertrand mich flüsternd.


      »Eine ganze Menge«, antwortete ich und dachte dabei an die Verhöre, die Dickinson und ich geführt hatten. »Eine ganze Menge.«


      »Aber was genau?«


      Wir hatten unser Abteil erreicht, setzten uns und schlossen die Tür.


      »Nun …«, fing ich an. Und da dämmerte mir, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wer David Rhys auf dem Gewissen hatte. Ich tappte nach wie vor im Dunkeln.
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      Nach der Leibesertüchtigung im Gepäckwagen und dem steten Laufen durch den ganzen Zug freuten Bertrand und ich uns über unser bequemes Abteil. Er klagte über Kopfschmerzen – die Soldaten hätten ihn mit Whiskey gefügig gemacht, aber fürs Erste wollte er nicht mehr über sein ›Martyrium‹ erzählen –, und auch mein Kopf platzte, aber aus anderen Gründen. Ich begriff einfach nicht, was hier vor sich ging, direkt vor meiner Nase, in diesem Zug. Ich war verwirrt und stand wohl auch unter einem leichten Schock. Die Entdeckung der Leiche, Andrews’ Kummer, das Versteckspiel und vor allem die brutalen Methoden von Kommissar Dickinson – all das war zu viel für mich. Halbherzig plauderten wir noch ein wenig, dann fielen wir beide zu meiner Schande in Schlaf.


      Ich wurde wach, als Bertrand an meinem Ärmel zupfte.


      »Wir haben wieder angehalten, Mitch!«


      Meine Augen waren trocken, die Zunge klebte mir am Gaumen; ich habe für Mittagsschlaf nichts übrig. Ich hatte sonderbar und lebhaft geträumt, und es dauerte ein Weilchen, bis mir wieder einfiel, was Wirklichkeit war und was Fantasie. Hier saß Bertrand – und er war durchaus aus Fleisch und Blut –, und vorm Fenster waren die Lichter des Bahnhofs von Peterborough. Draußen war es schon dunkel. Auf unserem Weg nach Süden war der Schnee einem scheußlichen Schneeregen gewichen, der den Bahnsteig schimmern ließ.


      Ich hörte das Schlagen von Wagentüren und stapfende Schritte, dann sah ich das unverkennbare Dunkelblau einer britischen Polizeiuniform. Als ich den Bahnsteig überblickte, erkannte ich, dass es an diesem Bahnhof vor Polizisten nur so wimmelte. Wie sie dorthin gelangt waren, konnte ich mir im Augenblick nicht erklären, aber Sinn und Zweck ihrer Anwesenheit war nur allzu klar. Sie stiegen an jedem Ende des Zuges ein und bewachten jede Tür. Wir waren umzingelt.


      Ich hörte rennende Schritte und trat rasch auf den Gang, wo ich beinahe mit Mr. Andrews zusammengeprallt wäre. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Stirn schweißnass. Er schrie fast, als er auf mich zu rannte, doch dann zeichnete sich eine unmögliche Hoffnung in seinem Gesicht ab.


      »Können Sie mich verstecken?«


      »Ich weiß nicht –«


      »Sie müssen mir glauben, ich habe ihn nicht umgebracht. Ich liebte ihn. Sie begreifen das. Bitte helfen Sie mir. Ich habe ihn nicht umgebracht.«


      Stapf – stapf – stapf, waren die schweren Polizeistiefel auf dem Gang zu hören.


      Andrews’ Augen suchten unser Abteil nach möglichen Schlupfwinkeln ab – unter den Sitzen, oben auf den Gepäckträgern.


      »Bitte …«


      »Ich kann nichts für Sie tun. Was soll ich denn machen?«


      Ich wollte ihm helfen, aber ich war weder willens noch fähig, mich gegen die ganze Macht des Gesetzes zu stemmen.


      Sie waren beinahe bei uns. Andrews warf einen letzten, verzweifelten Blick auf unser Fenster, rechnete sich aus, dass seine Fluchtaussichten sich auf null beliefen, und entspannte sich auf einmal.


      »Schon gut«, sagte er, wieder er selbst. »Ich verstehe.« Er wühlte in seiner Jacketttasche und nahm ein kleines Stück Papier heraus. Die Polizei war an der Wagentür, und Andrews hatte keine Zeit mehr für lange Erklärungen. Er ließ das Papier hinter sich fallen und streckte den Polizisten die Hände entgegen.


      »William Andrews?«


      »Ja.«


      »Ich nehme Sie fest wegen Verdacht des Mordes an David Rhys.«


      Andrews wurden Handschellen angelegt, dann führte man ihn ab. Das Stapf – stapf – stapf der Stiefel zog sich zurück, wieder knallten Türen, dann kehrte Stille ein.


      Bertrand und ich schauten uns an, dann rannten wir ans Fenster, wo wir gerade noch sahen, wie Andrews’ blonder Kopf in einen bereitstehenden Polizeiwagen gedrückt wurde. Ich sah Peter Dickinson, makellos wie immer, wie er einem Kollegen in Uniform die Hand schüttelte, ehe die Glocke ertönte und der Zug startete.


      Die Lok qualmte und zischte, und wir waren wieder unterwegs. Dickinson blieb auf dem Bahnsteig. Ich sah ihn immer kleiner werden, während wir in Richtung London fuhren.


      Bertrand war in den Zettel versunken, den Andrews zurückgelassen hatte.


      »Was steht drauf?«


      »Eine Adresse in London.«


      »Wo?«


      Bertrand gab mir den Zettel – es war ein Ausriss von einem Briefkopf mit einer in geschwungenen Lettern gedruckten Anschrift.


      »The Rookery Club, 43 Russell Street«, las ich. »Warum hat er das wohl fallen lassen?«


      »Zufall?«


      »Das war kein Zufall, das war eine Botschaft. Sobald wir in London sind, gehen wir in den Rookery Club in der 43 Russell Street.«


      »Glaubst du denn nicht, dass er der Mörder ist?«


      »Nein.«


      »Aber warum? Die Polizei glaubt es.«


      »Irgendwas stimmt hier nicht.«


      »Aber was?«


      »Der Geruch.«


      Bertrand wirkte perplex, und wieso auch nicht? Ich wusste ja selber kaum, was ich mir da zusammenreimte. »Irgendwas passt hier nicht zusammen. Warum sollte Andrews Rhys töten, den Mann, den er liebt?«


      »Quoi?«


      Ich erläuterte ihm kurz, was Andrews im Speisewagen gebeichtet hatte; Bertrand sah mich mit großen Augen an. »Vielleicht hast du ja doch recht, und alle englischen Männer sind so.«


      »In diesem Zug scheint das jedenfalls so zu sein.«


      »Aber dieser Monsieur Dickinson, er ist doch ein Detektiv, oder? Und er hat sicher seine Gründe dafür, wenn er Andrews für den Mörder hält .«


      »Du selbst sagtest, dass du Dickinson nicht magst.«


      »Pff. Ich mag die Polizei nicht. Das heißt aber nicht, dass sie nicht recht haben können.«


      »In diesem Fall liegen sie aber falsch. Irgendwas geht hier vor sich, von dem wir nichts wissen. Der Geruch …«


      »Immer dieser Geruch. Wovon redest du eigentlich?«


      »Als Andrews nach dem Stromausfall zurück in den Speisewagen kam, roch er nach Zitrone, Limone oder so. Ein recht markanter Zitrusduft jedenfalls. Nur eine einzige Person in diesem Zug riecht ebenfalls so.«


      »Dickinson.«


      »Ach, das ist dir auch aufgefallen. Um so riechen zu können, musste Andrews vor dem Mord ziemlich eng mit Dickinson in Berührung gekommen sein. Und das erscheint mir verdächtig.«


      »Bien, wenn das alles ist, dann gibt es noch andere in diesem Zug, die mit Dickinson in enge Berührung gekommen sind. Vielleicht hatten die beiden ja ebenfalls une liaison.«


      »Das glaube ich nicht. Andrews war verzweifelt in Rhys verliebt. Er war bis nach Schottland gereist, um in seiner Nähe sein zu können – und er hatte sogar seine Familie bei sich. Wieso sollte ein derart verliebter Mann alles wegen eines kurzen Vergnügens mit Peter Dickinson aufs Spiel setzen?«


      Bertrand schmollte. »Dir hat er jedenfalls gefallen.«


      Das saß. Bertrand hatte recht: Ich selbst hätte mich liebend gern in une liaison mit Dickinson gestürzt.


      Er legte mir den Arm um die Schulter. »Komm, lass uns über alle Details der Sache nachdenken. Wir werden die Wahrheit herausfinden, n’est-ce pas?«


      Ich bezweifelte das; ich hatte mich als durch und durch unwürdiger Ermittler erwiesen, der herumvögelte und Mittagsschläfchen hielt, während ein Unschuldiger für einen Mord festgenommen wurde, den ein anderer in diesem Zug begangen hatte.


      »Als Erstes«, fing ich an, »hätten wir da Hugo Taylor, der einen Schlag auf den Kopf abbekam und mir nicht die ganze Wahrheit darüber erzählen wollte. Die Geschichte mit dem Getränkeschrank nehme ich ihm nicht ab. Zweitens hätten wir Daisy Athenasy, die aufgrund ihrer Rauschgiftsucht offenbar in eine Schmugglersache hineingeraten ist. Sie kostet das Studio Tausende von Pfund, sie betrügt ihren reichen, älteren Ehemann, der zugleich ihr Arbeitgeber ist, und sie liebt Diamanten, was sie in Zusammenhang mit David Rhys bringt.«


      »Wenn der wirklich ein Diamantenhändler war«, warf Bertrand ein.


      »Da ist was dran. Andrews sagte, er sei gar keiner gewesen. Zu Hugo Taylors Gefolge zählt außerdem Francis Laking, ein verarmter Aristokrat, der verzweifelt Geld braucht – womöglich wegen einer Erpressung; er ist so eindeutig eine Tunte, dass er mit Sicherheit diese Art von Aufmerksamkeit auf sich zieht. Er ist charmant, er ist witzig, er kennt jeden, aber kennt jemand wirklich ihn? Ist er der, der er zu sein vorgibt?«


      »Kurz und gut: Du hast alle in Verdacht.«


      »Schau dir nur mal Peter Dickinson an. Er stellt sich als Mitarbeiter der British-American Film Company vor, ist in Wirklichkeit aber ein Kommissar von Scotland Yard. Lady Antonia Petherbridge – allem Anschein nach eine exemplarische Vertreterin der englischen Oberschicht, doch laut Francis Laking ist sie eine gefährliche politische Radikale, die vermutlich dubiose Verbindungen ins Ausland hat.«


      »Und ich?«


      »Wie?«


      »Was ist mit mir?«, fragte Bertrand misstrauisch. »Als Ausländer stehe ich doch sicher ebenfalls unter Verdacht. Ich reise ohne Fahrkarte, meine Kleider sind – comment dire, débraillé? – schäbig, alt und schmutzig. Vielleicht bin ich ja Anarchist mit einem Sprengsatz im Koffer.«


      »Du hast gar keinen Koffer.«


      »Und sieh nur, wie schnell ich mich mit dir angefreundet habe. Und was sagte Simmonds wirklich zu mir in der toilette? Und wieso gab ich mich mit den Soldaten ab? Hein?«


      Er gab mir zu denken. Was wusste ich schon von Bertrand außer der Tatsache, dass sein Arsch meinem Schwanz wie angegossen passte?


      »Was willst du mir damit sagen?«


      »Dass wir alle merkwürdig wirken, wenn man nur genau genug schaut.«


      »Also müssen wir weitersuchen.«


      »Bien. Und meine Soldaten?«


      »An die habe ich gar nicht gedacht. Aber ja, was ist mit ›deinen‹ Soldaten? Warum waren sie so erpicht darauf, uns im Gepäckwagen zu haben, während wir das zweite Mal im Tunnel steckten?«


      »Vielleicht weil sie merkten, was für ein toller Fick ich doch bin«, sagte Bertrand ziemlich selbstgefällig.


      »Ja. Aber vielleicht befolgten sie auch nur Befehle.«


      Bertrand zuckte die Achseln. »Je ne sais pas. Mir ist das alles zu viel.«


      Während der restlichen Reise blieb uns nichts zu tun als zu starren: aus dem Fenster, auf meine Notizen, auf einander. Man hätte sicher von mir erwartet, dass ich mir die Zeit damit vertrieb, Bertrand erneut zu ficken oder mir zumindest von ihm einen blasen zu lassen. Aber ausnahmsweise war ich dafür nicht in Stimmung. Ich fühlte mich geschlagen und entmutigt. Ich traute keinem und fühlte mich schlaff – nicht nur in sexueller Hinsicht. Ich konnte nichts tun, um Andrews zu helfen, und dabei war ich mir – aus Gründen, die rein auf Intuition beruhten – doch sicher, dass er unschuldig war.


      Und dann war da natürlich noch die Tatsache, dass ich in den letzten zwölf Stunden bereits dreimal gekommen war: einmal in Vince’ Arsch, zweimal in Bertrands Arsch.


      Der Rhythmus des Zuges beruhigte mich. Ta-ticki-ti-tamm-tamm, ta-ticki-ti-tamm-tamm. Da ist nichts, was ich tun kann. Da ist nichts, was ich tun kann …


      Wieder schlief ich ein und wachte frierend und bedrückt auf, als der Zug im Bahnhof King’s Cross einfuhr: unser Endbahnhof. Es war acht Uhr abends. Wir hatten fast zwei Stunden Verspätung. Die Fahrgäste stiegen aus mit ihrem Gepäck, riefen Träger herbei, verschwanden in der Menge. Welche Chance hatte ich schon, die Puzzlestücke des heutigen Tages sinnvoll zusammenzusetzen, wo jetzt sämtliche Zeugen ihrer Wege gingen? Wem wollte ich etwas vormachen? Ich war kein Detektiv, nicht mal ein Amateur. Ich war vor Jahren in ein sonderbares Verbrechen verwickelt gewesen, und ich hatte meine Fantasie mit einer Menge Lektüre und Tagträumereien angefacht – aber wenn es darauf ankam, ließ ich mich von meinem Schwanz lenken, von meiner Lust blenden und von einem gerissenen Bullen hinters Licht führen. Ich kam mir sogar vor, als hätte ich dem Mörder zu seiner Tat verholfen.


      Nichts außer diesem Geruch nach Zitrone und dem Fetzen Papier, den Andrews vor seiner Festnahme im Abteil fallen gelassen hatte. Diesen Fetzen starrte ich an, als könne er irgendwie mein erschüttertes Selbstvertrauen wieder herstellen.


      An der Abteiltür hörte ich ein diskretes Räuspern. Ich sah auf. Es war Simmonds.


      »Entschuldigen Sie, Sir.«


      »Ja?«


      »Ich wollte mich bei dem jungen Herrn entschuldigen für … äh … für mein Verhalten vor einigen Stunden. Das war unverzeihlich.«


      Ich war nicht dazu aufgelegt, den Großmütigen zu spielen, und kam Bertrand zuvor, ehe der die zweifellos ernst gemeinte Entschuldigung annahm. »Für schöne Worte ist es nun zu spät, Simmonds. Daran hätten Sie denken sollen, ehe Sie ihn verprügelten. Wenn Sie glauben, wir würden uns nicht bei Ihren Vorgesetzten beschweren, dann –«


      »Tais-toi, Mitch. Schon gut, Monsieur. Ich vergebe Ihnen. Sie haben nur Ihre Arbeit gemacht.«


      »Nein, Sir, das habe ich nicht.«


      »Bitte?«


      »Ich habe meine Befugnisse überschritten.«


      »Was soll das heißen?«, fragte ich.


      »Man hat mir gesagt … O Gott, was habe ich nur getan?« Er setzte sich hin und raufte sich die Haare.


      »Reißen Sie sich zusammen, Simmonds«, sagte ich. Ich hatte das Gefühl, dass mir vielleicht gleich eine wichtige Information in den Schoß fallen könnte. »Sagen Sie uns, was Sie auf dem Herzen haben.«


      »Dieser Mr. Dickinson …«


      Schon wieder Dickinson. Immer wieder tauchte sein Name auf.


      »Ja? Was ist mit ihm?«


      »Er sagte mir, es seien Reporter im Zug, und er trug mir auf, sie in die Mangel zu nehmen. Ich sollte sie unter keinen Umständen in die Nähe von Mr. Taylors Abteil lassen. Ich sollte … Gewalt anwenden, wenn nötig.«


      »Aber wieso Bertrand? Er sieht doch nicht wie ein Reporter aus, oder?«


      »Dickinson sagte mir, er sei einer.«


      »Moi? Journaliste? Mon dieu«, sagte Bertrand, als würde der bloße Gedanke ihn schon anwidern.


      »Also zerrten Sie ihn in die Toilette, schlugen ihn zusammen und wollten Sex mit ihm haben.«


      »Ach, das.«


      »Ja, ach, das, Simmonds. Sie glauben doch wohl nicht, dass Bertrand das für sich behalten hätte?«


      »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich kam.«


      »Der Punkt ist, dass Sie beinahe über Bertrand gekommen wären. Er sagte, sie hätten versucht, ihm den Schwanz in den Mund zu schieben.«


      »Ich … nun, ich … es war schon lange her, und …«


      »Ich verstehe. Und wie viel Geld gab Dickinson Ihnen? Ich gehe davon aus, dass es hier um Geld ging.«


      »Nein, Sir. Aber er sagte, er würde über gewisse Dinge hinwegsehen.«


      »Arthur.«


      »Unter anderem.«


      »Hat Arthur Sie verpetzt?«


      »Ich weiß es nicht. Jemand muss es wohl gewesen sein. Dickinson sagte, er wisse alles über mich. Er sagte, er wisse über jeden warmen Bruder in Edinburgh Bescheid.«


      Ich schluckte. Auf einen Schlag erschien mir mein glückliches häusliches Leben überaus zerbrechlich.


      »Und er drohte damit, Sie bloßzustellen?«


      »Ja. Ich habe Frau und Kinder, Sir. Meine alte Mutter lebt bei uns. Ich bin Kirchenältester. Oh, Gott, vergib mir …«


      Bertrand hatte feuchte Augen, und selbst ich bekam Mitleid mit dem Mann, der im Grunde auch nur eine Situation ausgenutzt hatte, wie ich es schon oft getan hatte. Zugegeben, ich hatte nie jemanden geschlagen (zumindest nicht, ohne vorher ausdrücklich dazu aufgefordert zu werden), aber ich lebte auch nicht in so bedrückenden Verhältnissen wie Simmonds.


      »Sie müssen das, was Sie getan haben, wiedergutmachen, Simmonds.«


      »Ja, Sir. Das ist mir bewusst.«


      »Sind Sie bereit, uns zu helfen?«


      »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?« Er sah mich an, die fleischgewordene Reue.


      »Helfen Sie uns, den Mörder von David Rhys zu finden.«


      »Aber … Sie meinen doch nicht etwa … der Mann, der in Peterborough festgenommen wurde …«


      »Andrews, genau. Der hat Rhys ebenso wenig auf dem Gewissen wie Sie oder ich. Wenn ich davon ausgehen kann, dass Sie es nicht waren.«


      »Um Himmels willen –«


      »Schon gut. Sie mögen ein schlechter Mensch sein, Simmonds, aber für so schlecht halte ich Sie nicht.«


      »Aber Kommissar Dickinson sagte, er hätte Beweise.«


      »Oh, da bin ich mir sicher. Wasserdichte Beweise, die vor Gericht ganz eindeutig und wie maßgeschneidert wirken. Aber ich mag diese Art Beweise nicht. Sie basieren auf Tatsachen und nicht auf dem Wesen des Menschen.« Ich zitierte sinngemäß Hercule Poirot, doch da weder Bertrand noch Simmonds Kriminalromane lasen, bewegte ich mich auf sicherem Gelände. Die beiden sahen mich bewundernd an und hingen mir an den Lippen – das gefiel mir.


      »Die Frage lautet also«, improvisierte ich weiter, »wer hatte ein Motiv für den Mord an Rhys? Wer wollte ihn tot sehen? Was sagt uns unser Wissen über die Menschen in diesem Zug dazu?«


      »Wenn es nach dir geht, Mitch, dann ist in diesem Zug jeder entweder homosexuell oder ein Mörder«, meldete Bertrand sich zu Wort.


      »Das mag sogar stimmen …«


      »Und was sollen wir tun?«, fragte Simmonds.


      »Wir? Sie sind also auf unserer Seite?«


      »Ja. Ich muss erst in einigen Tagen zurück nach Edinburgh. Meine Frau und Kinder sind bei ihrer Mutter. Ich sollte eigentlich Verwandte von mir besuchen, aber ich begleite Sie nur zu gern.« Ich bemerkte, dass er Seitenblicke auf Bertrand warf, der errötete und auf den Boden starrte. Aha! Daher wehte der Wind also. Bertrands ›Abscheu‹ vor Simmonds war nicht ganz so ausgeprägt, wie er zuerst bekundet hatte.


      »Gut. Zusammen werden wir das Rätsel lösen. Ich wohne bei meinem Freund Boy Morgan, der abseits der King’s Road in Chelsea lebt. Ich schlage vor, dass wir für Sie ein preiswertes Hotel finden.«


      »Ich kenne da eines, Sir«, sagte Simmonds. »Das Regal Hotel in Bloomsbury. Dort übernachte ich immer, wenn ich … nicht bei meinen Verwandten bin.«


      »Ich verstehe. Ein verständnisvolles Haus also.«


      »Sehr verständnisvoll.«


      »Ist es sauber?«, fragte Bertrand und machte dasselbe Gesicht wie beim Kaffeetrinken.


      »Es ist sauber und ruhig«, erklärte Simmonds. »Und es ist bezahlbar.«


      Das klang gut.


      »Was das angeht«, sagte ich, »komme ich für die Kosten auf, sofern sie sich in Grenzen halten. Ich denke mal, dass ihr beide keine Einwände dagegen habt, ein Zimmer zu teilen?«


      Bertrand errötete noch mehr, und Simmonds starrte aus dem Fenster.


      »Dachte ich mir. Gut.« Ich gab Bertrand ein paar Scheine. »Das dürfte fürs Erste reichen. Oh, und Bertrand, besorg dir um Himmels willen neue Klamotten.«


      Ich grübelte immer noch über das Geheimnis des Flying Scotsman nach, als ich King’s Cross verließ und ein Taxi suchen ging, um nach Chelsea zu fahren. Boy Morgan hatte mich schon vor Stunden erwartet und machte sich sicher Sorgen. Vielleicht hatte er am Bahnhof angerufen und war über die Verspätung informiert worden. Vielleicht hatte er auch gehört, dass in diesem Zug jemand umgekommen war und hatte Angst um mich. Ja, er war sicher ganz verrückt vor Sorge. Gewiss bedeutete unsere Nähe in Cambridge und danach ihm nach wie vor etwas, ganz so wie mir …


      Das Taxi rollte gen Süden, aber ich achtete nicht auf die Stadt. Ich dachte nur an Morgan und an das Willkommen, das er mir hoffentlich bereiten würde. Gott vergib mir, ich dachte nicht mal mehr an David Rhys.


      »Ich wollte dich schon vermisst melden.«


      Boy Morgan stand in der Tür in einem weißen Hemd, den obersten Knopf geöffnet, die Ärmel zur Hälfte über den langen, muskulösen Armen hochgekrempelt. Das Licht aus dem Flur umgab ihn. Nun, eine Sorge hatte ich nun weniger: Die Zeit, in der wir uns nicht gesehen hatten, hatte seinem Aussehen nichts angehabt.


      »Wir hatten ein paar Probleme unterwegs«, sagte ich und wuchtete meine Koffer die Treppen hinauf. »Du wirst mir nicht glauben, was passiert ist. Wir blieben in einem Tunnel südlich von York stecken, und währenddessen –«


      Weiter kam ich nicht. Morgan schloss mich fest in die Arme, drückte mich an sich, und ehe ich wieder zu Atem kam, küsste er mich auf den Mund. Ich konnte mich nicht wehren – in den Händen trug ich schließlich das schwere Gepäck –, also öffnete ich die Lippen und ließ seine Zunge gewähren.


      Eine weitere Sorge war damit abgetan: Er war ebenso erpicht darauf wie ich, unsere Beziehung dort wieder aufzunehmen, wo sie unterbrochen worden war.


      Seine Augen leuchteten, seine Wangen waren gerötet. »Vince konnte dieses Mal nicht mitkommen?«


      »Nein, er ist –«


      »Und Belinda ist bereits zu Bett gegangen. Das Baby macht sie ganz schön müde, weißt du –«


      »Boy.«


      »Ja, Mitch?«


      »Dürfte ich wohl hereinkommen?«


      »Oh! Du lieber Himmel, tut mir leid!« Ihm wurde schlagartig bewusst, dass wir uns zwischen Tür und Angel umarmten, dass ich noch mein Gepäck in den Händen hatte und müde von der Reise war. »Ja, selbstverständlich. Lass mich dir was abnehmen. Wir haben hier leider keinen Butler oder Diener. Du musst mit mir vorliebnehmen.« Er nahm mein Gepäck, und ich folgte ihm die Treppe hinauf.


      »Das Kinderzimmer befindet sich im oberen Geschoss; Belinda schläft dort meistens, damit sie mich nicht stört, wenn sie aufstehen muss.«


      »Ich verstehe. Und wo komme ich unter?«


      »Hier unten.« Er führte mich den Flur entlang. »Es ist nicht allzu schlimm, hoffe ich. Du hast dein eigenes Bad und alles.«


      »Klingt ideal.«


      »Apropos, ich könnte wetten, dass du ein Bad gebrauchen könntest. Wir haben fließend heißes Wasser, weißt du.«


      »Selbst in Edinburgh müssen wir nicht mehr die Wasserkessel erhitzen.«


      »Ich könnte dir ein Bad einlassen, wenn du möchtest.«


      »Das wäre – mmmphhh!« Sobald wir im Gästezimmer waren, ließ er die Koffer fallen und küsste mich wieder. Dieses Mal hatte ich freie Hände und konnte seine vertrauten Ruderermuskeln befühlen, die schmale Hüfte, die hohen, festen Hinterbacken – und die allgegenwärtige Beule in seiner Hose. Gott, er war sogar noch wilder als ich – allerdings, so dachte ich mir, hatte er heute wohl noch keine drei Ladungen verspritzt. Angesichts der Verpflichtungen seiner Frau im Kinderzimmer fragte ich mich, ob er mehr als ein oder zwei Mal die Woche Sex hatte. Nun, ich würde schon bald jegliches Defizit in dieser Richtung ausgleichen.


      »Zieh dich aus.«


      »Boy –«


      »Bitte. Ich will dich endlich wieder sehen.« Er zupfte an meinem Hemd, um es aus der Hose zu ziehen.


      »Na, komm. Bedien dich.« Ich blieb ruhig stehen und gestattete ihm, mich zu entkleiden. Ich erinnerte mich an Abende in Cambridge, wo wir uns gegenseitig beim Anziehen für den Maiball oder formelle Diners geholfen hatten – allerdings in umgekehrter Abfolge. Statt mir beim Anlegen von Kragenknöpfen und Fliege zu helfen, entfernte er alles so schnell wie möglich – und das nicht gerade mit der größten Finesse. Knöpfe kullerten über den Boden, und als er bei meinem Hosenlatz auf ein Hindernis stieß, zerrte er einfach so lange daran, bis er den Knopf des Anstoßes abgerissen hatte.


      »Pass auf, Boy! So viele Hosen habe ich nicht dabei!«


      Er kniete nun vor mir und sah mich mit diesem Hundeblick an, in den ich mich schon vor langer Zeit verliebt hatte.


      »Es ist so lange her, Mitch.«


      »Ja. Und deshalb machen ein paar Sekunden auch keinen Unterschied mehr.«


      »Ich kann nicht länger warten.«


      »Du warst schon immer ungeduldig«, sagte ich. »Hier.« Ich befreite mich aus meiner Unterhose und hielt ihm meinen Schwanz hin – ich gab ihm besser, was er haben wollte, ehe er meine gesamte Garderobe zerfetzte. Er sah ziemlich dankbar aus.


      »Der ist ja größer als je zuvor.«


      »Deine Erinnerung spielt dir einen Streich, Boy.«


      »Darf ich ihn lutschen?«


      Natürlich wollte ich nichts lieber als das, aber mir fiel ein, dass mein Schwanz erst einmal gründlich gewaschen werden musste, ehe ich ihn irgendwo reinsteckte.


      »Immer langsam mit den jungen Pferden. Wo ist das Bad, das du mir versprochen hast?«


      »Gleich fertig.«


      Er verschwand im angrenzenden Badezimmer und ließ mir Zeit, die Kleider ganz auszuziehen, die er so in Unordnung gebracht hatte. Es war gar nicht so einfach, meine Schnürsenkel aufzubekommen, da meine Hose mich dabei behinderte, aber irgendwie gelang es mir. Als Morgan zurück ins Zimmer kam, war ich splitternackt.


      »Du bist ja noch stärker behaart als früher«, sagte er.


      »Liegt wohl an dem kalten Wetter in Schottland.«


      »Komm her, Mitch.« Er streckte die Arme aus. »Lass mich dich halten.«


      Ich fand die Gegenüberstellung eines angezogenen und eines nackten Mannes immer irgendwie reizvoll. Ich ließ zu, dass er mich umarmte, mich betastete, mich vom Hals abwärts küsste. Als sein Mund südlich von meinem Nabel reisen wollte, zog ich ihn auf die Beine.


      »Du bist dran«, sagte ich. »Zeig mir, was zwei Jahre Eheleben mit dir angerichtet haben.«


      »Ich bin immer noch gut in Form«, sagte er und hieb sich mit der Faust auf den Bauch. »Ich halte mich fit.«


      »Ich weiß nicht … Um die Mitte herum wirkst du ein bisschen dick.« Das tat er ganz und gar nicht, aber ich neckte ihn gern. Er machte sich ebenfalls gar nicht erst die Mühe, sein Hemd aufzuknöpfen, sondern zog es sich gleich über den Kopf. Er war so schlank und muskulös wie eh und je.


      »Bitte sehr. Was meinst du?«


      »Für einen Stadtburschen mit sitzender Tätigkeit nicht allzu übel, Morgan. Aber ich wette, du hast einen dicken, fetten Arsch, weil du den lieben langen Tag in der Bank herumsitzt.«


      »Quatsch.« Er öffnete seinen Gürtel und befreite sich von Hose und Unterhose. Nun hatte er nur noch die schwarzen Wollsocken an.


      »Dreh dich um.« Er gehorchte. »Hmmm. Nicht schlecht.« Ich gab ihm einen harten Klaps auf den Arsch, ganz so wie früher in der Umkleide nach dem Rudern, und schnappte mir seinen Schwanz, lang und schlank und hart wie Stahl. »Wirklich nicht schlecht.«


      »Komm schon, dein Bad ist bereit.«


      »Reicht der Platz für zwei?«


      »Alles zu seiner Zeit. Erst einmal werde ich dir die Sorgen des Tages abwaschen.«


      Ich stieg in das dampfende Wasser und setzte mich – wunderbar. Morgan kniete sich auf die Badematte und verrieb Seife auf einem Schwamm.


      »So, dann machen wir dich mal schön sauber.« Er wusch mir Nacken und Schultern. Ich hob die Arme, und er bearbeitete meine schwarzen Achselhaare mit dem seifigen Schwamm.


      »Jetzt leg dich zurück.«


      Während Morgan mir Brust, Bauch, Hüften und Schenkel abrieb, durchbrach mein Schwanz die Oberfläche des Wassers wie ein Periskop. Er nahm erst den einen, dann den anderen Fuß und wusch beide von Hand, rieb die Seife zwischen die Zehen, massierte und streichelte sie, bis ich vor Wohligkeit beinahe einschlief. Sogar mein Schwanz entspannte sich; er war von der Senkrechten in die Horizontale gefallen und ruhte nun auf einem Schenkel. Das würde nicht lange so bleiben.


      »Es ist so lange her, Mitch …«


      »Mmmm …«


      »Ich war mir nicht sicher, ob du das überhaupt noch … willst.«


      »Mmmm …«


      »Schließlich bin ich verheiratet, und du hast Vince.«


      »Morgan?«


      »Ja, Mitch?«


      »Können wir später darüber reden? Im Moment will ich lieber das Versäumte nachholen.«


      »Richtig. Ja, natürlich.« Er errötete; Morgan wurde immer so schnell rot, ob nun aus Scham oder aus Erregung, und dieses Mal war es eine Mischung aus beidem. Er stand auf; sein Schwanz war noch so steif wie eben, und aus dem Loch quoll ein verführerischer Tropfen.


      »Du siehst aus, als stündest du kurz vorm Platzen.«


      »Ja …« Er schlug sich mehrere Male mit der flachen Hand auf den Schwanz, worauf der wie verrückt herumwippte. »Ich muss ihn bloß irgendwo reinstecken.«


      Das war Morgan, wie er leibte und lebte – direkt und auf den Punkt. Und alles in allem war es wahrscheinlich auch besser, wenn er in dieser Runde den Mann spielte. Ich hatte in den letzten Stunden so viel gefickt, dass ich mir nicht sicher sein konnte, der Aufgabe gewachsen zu sein. Ich hob meine Knie an.


      »Du hast mir noch nicht den Arsch gewaschen.«


      Er verstand den Hinweis, seifte sich die Hände ein und fing an, mein nasses Loch kräftig einzureiben. Das Wasser schwappte über den Rand der Badewanne und umspielte meinen Schwanz und meine Eier. Sein Mittelfinger bahnte sich den Weg in mich hinein und gab mir einen Vorgeschmack auf das, was mich erwartete. Ich kauerte und versuchte, seinen Schwanz mit meinem Mund zu erreichen, aber das klappte nicht; ich glitt nach vorn, wobei sein Finger tiefer in mich glitt und er sich beinahe, wie ich befürchtete, das Handgelenk verrenkt hätte.


      »Ich steige wohl besser aus der Wanne. Du kannst mich auch auf dem Boden ficken.«


      Ich rieb mich gar nicht erst trocken, sondern kniete mich auf die Matte und bot ihm meinen tropfnassen Arsch dar.


      »Oh, Mitch …«


      Es dauerte nicht lange. Er schmierte sich Brillantine aus dem Badezimmerschrank auf den Schwanz, kniete sich zwischen meine Beine und drang in mich ein. Ich nahm ihn bis zum Anschlag in mich auf und drückte mein Gesicht in die Unterarme. Es tat weh und fühlte sich doch so gut an.


      Wir kannten einander so gut, dass wir rasch in einen gemeinsamen Rhythmus fielen – und außerdem war Morgan so spitz, dass er schnell zum Höhepunkt kommen musste. Ich gab mich dem Gefühl in meinem Arsch hin – ich hatte auch keine große Wahl –, und zu meiner Überraschung spürte ich, wie sich in mir ein Orgasmus ankündigte. Nur gut, dass das Badezimmer sich unter dem Kinderzimmer befand; im umgekehrten Fall hätte Belinda mit Sicherheit ein merkwürdiges gleichmäßiges Poltern gehört, als ihr Ehemann mich fickte. Seine Hände umfassten meine Hüften, zogen mich näher an sich heran. Das Tempo stieg, Morgan fing zu schnauben und grunzen an – ein sicheres Anzeichen dafür, dass er kurz vorm Schuss stand. Als er so weit war, brach er über mir zusammen, und ich spürte, wie sein fester Bauch und seine erigierten Brustwarzen meinen Rücken berührten. Seine letzten gnadenlosen Stöße gaben mir den Rest, und ich spritzte auf die Badematte.


      Zum Glück ist Morgan nach dem Sex immer guter Laune; andere Männer wären vielleicht von Reue geknickt gewesen. Er zog seinen Schwanz aus mir, hüpfte ins Bad, spritzte sich Wasser über die athletischen Gliedmaßen, wusch sich den Schwanz und drückte die letzten Tropfen Sperma heraus. Als er fertig war, sprang ich ebenfalls ins Wasser und tat es ihm nach. Wir rieben uns gegenseitig den Rücken trocken und schlichen mit unseren Klamotten unterm Arm aus dem Bad.


      Im Flur verabschiedeten wir uns.


      »Hier ist dein Zimmer, Mitch. Du wirst alles finden, was du für die Nacht brauchst. Deine Koffer kannst du auch noch morgen früh auspacken. Schlaf gut.« Er sah sich nach allen Seiten um, dann küsste er mich auf die Lippen und zerwühlte mir das Haar. »Es ist schön, dass du hier bist, altes Haus.«


      Wir gingen jeder in sein Bett, und ich für meinen Teil schlief wie ein Stein.
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      Morgan stellte mir eine Tasse Tee auf den Nachttisch und zog die Vorhänge zurück.


      »Auf, du Faultier! Belinda will dich unbedingt sehen, die Köchin will das Frühstück zubereiten, und ich bin am Verhungern.« Er zog mir die Decke weg; ich lag nackt im Bett und war, wie immer nach dem Erwachen, steif. »Uff! Ist es dafür nicht ein bisschen früh?« Er drehte sich um. »Ach, übrigens, für dich ist gerade ein Telegramm gekommen. Beeil dich mit dem Anziehen. Wir sehen uns unten.«


      Ich riss den Umschlag auf; das Telegramm stammte natürlich von Vince.


      VIEL SPASS IN LONDON STOP GRÜSSE AN MORGAN UND BELINDA STOP ICH LIEBE DICH STOP VINCE


      Das Herz sprang mir in der Brust, und ich wurde von widersprüchlichen Gefühlen überflutet – Liebe, Scham, Stolz auf Vince, der mir eine solche Nachricht schickte, Schuldgefühle wegen meiner endlosen Treuebrüche, die nur dann mal aufhörten, wenn ich schlief. Ich steckte das Telegramm in meine Brieftasche, spritzte mir Wasser ins Gesicht und zog mich rasch an. Jemand hatte saubere Kleidung für mich bereitgelegt, als ich schlief – vielleicht Belinda.


      Sie stand auf, als ich ins Esszimmer kam, und hielt mir das Kleinkind hin. Die Kleine krähte und streckte die Ärmchen aus, und ich sah mich genötigt, sie auf den Arm zu nehmen. Morgan strahlte.


      »Mitch, Schatz«, sagte Belinda und küsste mich auf beide Wangen. »Wie schön, dich wiederzusehen. Ich hoffe, die Reise war nicht allzu schrecklich. Wir hörten, dass du in einem Tunnel stecken geblieben bist.« Sie erschauderte. »Was für ein Albtraum.«


      Mehr hatten sie nicht gehört? Vielleicht waren die Nachrichten über Rhys’ Ermordung und die Festnahme am Bahnhof von Peterborough unterdrückt worden – fürs Erste zumindest.


      »Oh, es ging. Ich hatte Mittel und Wege, um mir die Zeit zu vertreiben.«


      »Das glaube ich gern«, sagte Morgan, der mich nur allzu gut kannte. »Komm schon, altes Haus. Frühstück. Wir warten schon seit Stunden auf dich, der Toast ist schon ganz weich geworden. Köchin!«, rief er.


      »Harry, Liebling, nutze doch bitte die Klingel.«


      »Oh, tut mir leid, altes Mädchen. Ich kann mich einfach nicht dran gewöhnen.« Er zog an der Klingelschnur an der Wand.


      Das Baby machte Speichelblasen und grabschte mir mit klammen Händen im Gesicht herum.


      »Und, Mitch«, fragte Belinda, »was sagst du zu deiner Patentochter?«


      Natürlich! Aus diesem Grunde war ich ja hier. »Oh, sie ist absolut famos. Was für eine kleine Schönheit.« Ich hielt sie hoch, ließ sie ein paarmal auf und ab hüpfen und wurde zum Lohn mit Speichelregen bedacht.


      »Gib sie mir«, sagte Belinda. »Ich sehe schon, du bist nicht an Kleinkinder gewöhnt.«


      Ich rieb mir das Auge mit einer Serviette trocken. Das Baby fing an zu schreien.


      »Was habe ich denn getan?«


      »Gütiger Himmel, Mitch, man muss nichts groß tun, um die Kleinen zum Schreien zu bringen«, sagte Morgan. »Bei Kindern sollte man nie nach logischen Gründen suchen. Ich nehme sie, Liebling.« Er nahm ihr das Baby ab, das bald darauf wieder gluckste und lachte. Er schien sich mit dem Kind, das ihn eindeutig anhimmelte, durch und durch wohlzufühlen.


      Belinda lächelte liebevoll. »Anscheinend hat Harry endlich jemanden gefunden, mit dem er es intellektuell aufnehmen kann, findest du nicht auch, Mitch?«


      »Sieht ganz so aus.«


      Die Köchin, die haargenau so wie die vielen Tanten aussah, die ich in Boston zurückgelassen hatte, tauchte mit verschränkten Armen im Türrahmen auf.


      »Ah, Köchin«, sagte Belinda. »Mr. Mitchell ist auf, und wir sind bereit fürs Frühstück.«


      »Das sehe ich.«


      »Das ganze Programm, Mitch? Eier, Schinken, Würstchen, Toastbrot, gegrillte Tomaten, Pilze, hm?«


      »Och, ich, nun …« Ich war so hungrig, dass ich alles genommen hätte, was die Köchin zaubern konnte, doch ihr Gesichtsausdruck machte mich ein wenig nervös.


      »Mach dir keine Gedanken um die Köchin. Die beißt nicht, auch wenn sie so aussieht. Nicht wahr, Mrs. Sleightholme?«


      »Ich weiß wirklich nicht, wieso ich mir Ihre Späße gefallen lasse«, sagte die formidable Mrs. Sleightholme, aber ich konnte sehen, dass Morgans fröhliche Art sie dahinschmelzen ließ – wie jeden. »Ich werde wohl noch was auftreiben können, auch wenn es schon spät ist.« Es war gerade mal halb neun, aber sie vermittelte mir das Gefühl, bis zum Mittag geschlafen zu haben.


      »Gut gebrüllt. Also, zweimal komplettes Frühstück bitte. Belinda wird wie immer an einer trockenen Brotscheibe knabbern.«


      »Einige von uns versuchen, nach Du-weißt-schon-was unsere Figur wiederzuerlangen«, sagte Belinda. »Du hast gut reden« – sie stach Morgan mit dem Finger in den Bauch – »du bekommst ausreichend Bewegung. Ich muss mich mit Windelwechseln begnügen.«


      Morgan nahm ihre Hand, hielt sie sich vors Gesicht und küsste sie. Das Baby, das zwischen seinen Eltern steckte, gluckste vor Wonne. Dieses Ehepaar war ganz offenkundig sehr verliebt. Alle boshaften Hoffnungen und Gedanken in meinem Hinterkopf – dass Morgan mir tränenüberströmt beichten würde, die Heirat sei ein Fehler gewesen, er wolle nur mich – wurden auf einen Schlag zunichtegemacht. Das Telegramm von Vince fiel mir ein, und ich kam mir noch mehr wie ein Schuft vor.


      Das Frühstück wurde serviert und abgeräumt, das Baby war bezaubernd und Belinda genauso nett, wie ich sie in Erinnerung hatte – die perfekte Gattin für meinen besten Freund, eine wundervolle Mutter und eine schöne Frau. C’est la vie.


      Als der Tisch abgeräumt und Belinda mit der Kleinen spazieren gegangen war, berichtete ich Morgan von den Abenteuern an Bord des Flying Scotsman, von Rhys’ Tod und von all den suspekten Charakteren, die am Bahnhof von King’s Cross ausgestiegen waren. Ich ließ ein paar unwichtige Details aus, aber auch so gab es genügend Bumsen und Blasen in der Geschichte, um ihn bei Laune zu halten.


      »Ich wusste ja, dass es aufregend wird, wenn du kommst! Und schon haben wir’s – einen richtigen Kriminalfall. Mensch, das wird lustig!«


      »Boy, du redest davon wie von einem Spiel. Ein Mann wurde ermordet.«


      »Ich weiß, altes Haus. Aber komm schon, gib’s zu: Es ist aufregend.«


      »Ja«, sagte ich und versuchte, nicht allzu eifrig zu klingen – Boys Enthusiasmus war ansteckend. »Und was sollen wir deiner Ansicht nach unternehmen?«


      »Mach ein paar Besuche. Stell ein paar Fragen. Spür Leute auf. Komm schon, Mitch, die Sache stinkt doch zum Himmel. Du weißt, dass du nicht nach Edinburgh zurückkannst, ohne dem Ganzen auf den Grund gegangen zu sein.« Er dachte einen Augenblick lang nach und fügte dann hinzu: »Und du wirst auch nicht nach Edinburgh zurückfahren, ohne mir auf den Grund gegangen zu sein. Mein armer Arsch ist so lange nicht mehr gefickt worden, dass ich schon fast vergessen habe, wie sich das anfühlt.«


      »Jetzt komm. All die Burschen im Ruderclub …«


      »Du machst wohl Witze. Die würden dich eher teeren und federn als zuzugeben, dass sie gerne mal einen Hintern ficken.«


      »Darauf komme ich noch zurück«, sagte ich und strich ihm mit der Hand über eine pralle Arschbacke.


      »Du wolltest wohl sagen: Darin komme ich noch.«


      »Aber das wirst du dir verdienen müssen.«


      »Ich verstehe. Das alte Holmes-und-Watson-Spiel, wie?«


      »So in der Art. Also, wo fangen wir an?«


      »Nichts leichter als das, Chef. Dein neuer Freund Hugo Taylor steht heute Abend in einer Premiere auf der Bühne.«


      »Du hast recht. Zusammen mit Tallulah Bankhead.«


      »Oh Gott, die Frau ist ein Graus«, sagte Morgan, »aber Belinda mag sie. Willst du hin?«


      »Ja, aber wie in Dreiteufelsnamen sollen wir noch Karten für eine Premiere mit Hugo Taylor bekommen?«


      »Komm schon, Mitch, du bist doch jetzt ein Freund der Stars. Lass deine Beziehungen spielen.«


      Ich rief im Regal Hotel an und erfuhr, dass die Herren in Zimmer 23 noch nicht aufgestanden waren – das überraschte mich nicht weiter –, also hinterließ ich eine Nachricht, dass wir uns im Garrick Theatre treffen sollten.


      Keine Spur von Bertrand und Simmonds, als wir am Garrick Theatre ankamen. Mitten am Tag war hier bereits die Hölle los. Fans beiderlei Geschlechts liefen vor dem Gebäude umher in der Hoffnung, einen Blick auf die Stars zu erhaschen. Sekretärinnen waren ebenso darunter wie schlanke junge Männer in gegürteten Regenmänteln und weichen Filzhüten; sowohl Taylor als auch die Bankhead waren Objekte der glühenden Verehrung derer, die von den Zeitungen zur ›Lavendel-Liga‹ gezählt wurden. Die Premiere der Kameliendame mit Tallulah Bankhead als Marguerite Gautier und Hugo in der Rolle ihres Liebhabers Armand war für viele im West End ein Feiertag. Die Plakate mit der Aufschrift ›Heute Abend um 20 Uhr‹ waren mit AUSVERKAUFT überklebt.


      Es war, wie Morgan sagte, an der Zeit, meine Beziehungen spielen zu lassen.


      Wir bahnten uns unseren Weg durch die Menge – ich spürte, wie ich von mehreren Händen ›zufällig‹ am ganzen Körper berührt wurde. Endlich hatten wir den Eingang erreicht, wo ein Wächter in prachtvoller Uniform die Menge in Schach hielt.


      »Ich habe eine Verabredung mit Mr. Hugo Taylor.«


      Diese dreiste Lüge hätte mir durchaus einen Tritt in den Hintern einhandeln können, aber ich hatte Glück. Vielleicht hatte man dem Wächter mitgeteilt, dass Mr. Taylor die Gewohnheit hatte, fremde junge Männer im Theater zu empfangen; vielleicht mochte er auch bloß meinen amerikanischen Akzent. Jedenfalls ließ er uns passieren.


      Und in der Lobby stand, umringt von einer Schar von Journalisten, kein anderer als Francis Laking. Er sah mich, wackelte mit den Fingern und entwand sich der Pressemeute.


      »Bitte, meine Herren, das reicht! Also ehrlich! Die würden einen glatt in Stücke reißen, diese Reporter. Mitch, Liebling.« Er küsste mich auf die Wange; Morgan schien sich unbehaglich zu fühlen. »Und wer ist dein neuer Freund? Du verlierst aber auch gar keine Zeit, oder? Und dabei bist du erst seit ein paar Stunden in London.«


      »Harry Morgan. Sir Francis Laking, Baronet.«


      Sie schüttelten sich die Hände.


      »Und wenn ich das so sagen darf, Frankie, du scheinst auch nicht viel Zeit zu verlieren. Ich dachte, du wärst bei Miss Athenasy beschäftigt.«


      »Das war ich auch, aber ich hatte genug von ihr. Und da sie außerdem in Untersuchungshaft sitzt, gibt es für mich nicht viel zu tun.«


      »Was?«


      »Hast du denn nichts davon gehört? Na, offenbar nicht. Man wird die Sache totschweigen wollen. Sie wurde in King’s Cross erwischt, und das wahrscheinlich nicht zum ersten Mal, mit Taschen voller Diebesgut, wie es heißt.«


      »Was, keine Drogen?« Dickinson hatte mir von Koffern voller Heroin erzählt, aber das konnte auch gelogen sein.


      »Nein, Juwelen.«


      »Großer Gott. Also war der Diamantring …«


      »Kein Kommentar.« Er legte sich den Finger auf die Lippen. »Hier können wir nicht reden. Kommt mit ins Konversationszimmer.«


      Dort warf Frankie sich auf ein ramponiertes altes Ledersofa – die Szene, wie ich mir ausmalte, von so manchen amourösen Verwicklungen hinter der Bühne. Das Konversationszimmer wirkte recht schäbig, wenn man bedachte, welche Leute hier verkehrten – allerdings wirkten Theater immer irgendwie schäbig auf mich.


      »Oh, ich glaubte schon, sie würden mir Arme und Beine ausreißen, Mitch! Ein armes, schutzloses Wesen wie ich. Wo warst du, als ich dich« – er klimperte mit den Wimpern und machte einen Schmollmund à la Daisy Athenasy – »als ich dich brauchte?«


      »Komm schon, Frankie. Raus mit der Sprache.«


      »Nun, Liebes, Tatsache ist, dass man den Ring in ihrem Gepäck gefunden hat.«


      »Den Ring? Rhys’ Ring?«


      »Eben jenen. Den man ihm von der Hand hackte.«


      »Aber doch nicht … mit dem Finger?«


      »Mein Gott, nein. Bitte. Wie abstoßend. Nein – vom Finger gibt es keine Spur. Soweit ich weiß, suchen sie die Gleise ab.«


      »Aber wie um alles in der Welt landete der Ring dann in Daisys Gepäck?«


      »Die Frage stellt sie sich ebenfalls.«


      »Du glaubst also nicht, dass sie etwas damit zu tun hat?«


      »Daisy? Ach was! Sie hat gar nicht genug Grips, um sich als Meisterverbrecherin zu versuchen. Irgendjemand will ihr die Schuld in die Schuhe schieben.«


      »Dickinson.«


      »Es hat ganz den Anschein«, seufzte Frankie. »Ach, wenn ich an all die Male denke, da ich mich ihm dienstbar machen wollte … Nun, man lernt nie aus. Oder in meinem Fall: Man lernt es nie.«


      »Für wen arbeitest du denn jetzt, Frankie?«


      »Offiziell für Hugo Taylor. Er hat mich gern um sich. ›Du scheinst die faszinierendsten Leute zu kennen, Francis.‹« Er ahmte Taylor perfekt nach. »Er hält mich für so eine Art adlige Kupplerin, die ihm Scharen an hübschen jungen Männern und reichen alten Witwen in die Garderobe führt. Er ist wirklich ganz ekelhaft selbstbezogen.«


      »Und inoffiziell?«


      Frankies Hand flatterte an seinem Kragen herum. »Miss Bankhead. Tallulah.«


      »Natürlich.«


      »Ist sie nicht göttlich?«


      »Wenn du meinst.«


      »Oh, aber sie ist so theatralisch! Letzte Nacht blieben wir bis um vier auf, tanzten den Black Bottom und tranken Whiskey Sour.«


      »Dafür siehst du aber sehr gut aus.«


      »Nun, ich traf Vorkehrungen und nahm mir ein wenig aus Daisys Vorrat. Sie wird mir dafür danken, jetzt, wo sie in Untersuchungshaft sitzt. Das Ergebnis ist, dass ich mich ganz wunderbar fühle.«


      Morgan saß die ganze Zeit mit griesgrämigem Gesicht da; er mochte Männer von Frankies Schlag nicht, und er konnte diese Abneigung auch nicht gut verbergen.


      »Wie ich sehe, verunsichere ich deinen bezaubernden Freund«, sagte Frankie. »Du bist sicher aus einem bestimmten Grund hier, Mitch, und dabei handelt es sich sicher nicht um eine Einladung zum Abendessen.«


      »Ich will ganz ehrlich sein: Wir hatten gehofft, ein paar Karten für die Aufführung heute Abend zu bekommen.«


      »Ich sehe schon«, seufzte Frankie. »Es geht nie um mich … Nun gut. Wie viele möchtest du? Zwei? Vier? Eine ganze Loge?«


      »Soll das ein Scherz sein?«


      »Ich besorge dir eine Loge, wenn du eine möchtest. Die grässliche alte Lady Crawley kann ich auch zum Premierminister stecken. Sie schläft ohnehin das ganze Stück über, und er wird sich wie ein Kleinkind darüber freuen, eine so reiche Sitznachbarin zu haben, dieser alberne Kerl.«


      »Nun, wenn du wirklich meinst …«


      »Das wäre unglaublich nett«, sagte Morgan im angestrengten Versuch, höflich zu sein.


      »Ich helfe doch gern einer Schwester … Hoppla, jetzt fange ich schon wieder damit an. Und ich gehe davon aus, dass ihr danach auch zu der Feier im Royal kommt?«


      »Darauf kannst du dich verlassen.«


      »Oh, gut. Es wird natürlich ganz schrecklich, aber alle Welt wird dort sein. Du weißt schon. Einfach jeder.« Er zwinkerte.


      »Wer denn?«


      »Ach, komm schon. Tu nicht so, als hättest du nichts davon mitbekommen! Eine ganz bestimmte Person?«


      »Frankie, ich habe keinen Schimmer, von wem du sprichst.«


      »Nun, du wirst ja sehen. Du liebes Bisschen, was für ein Abend. Jetzt musst du aber aufhören mit deinen Verführungsversuchen und mich wieder an die Arbeit gehen lassen. Wirklich, es ist eine Bürde, so unwiderstehlich auf Männer zu wirken …«


      Wir verließen das Theater voller Elan – und was entscheidender war: mit fünf Karten für die Premiere in meiner Tasche. Bertrand und Simmonds standen draußen, in einigem Abstand zur Menschenmenge. Sie schienen einander ziemlich zugetan zu sein.


      Nachdem ich alle miteinander bekannt gemacht hatte, fragte ich Bertrand, ob er bereits irgendetwas im Zusammenhang mit unserem Fall herausgefunden habe. Mir war klar, dass er die vergangenen zwölf Stunden größtenteils mit den Beinen um Simmonds’ Rücken verbracht hatte.


      »Was gibt’s Neues?«, fragte ich.


      »Thomas hat mir etwas erzählt.«


      »Thomas?«


      »Das bin ich, Sir«, sagte Simmonds. »Thomas.«


      Wir schüttelten uns erneut die Hände. Ohne seine Uniform wirkte Simmonds erheblich ansehnlicher.


      »Na los, raus mit Sprache.«


      Bertrand und Thomas warfen sich Blicke zu und grinsten wie über einen Witz, den nur sie beide verstanden, dann erzählte Thomas: »Nun, es fing letzte Woche an. Die Polizei schnüffelte am Bahnhof Waverley herum – das ist nichts Ungewöhnliches, da bei uns eine Menge seltsamer Gestalten auf dem Weg von oder nach London umsteigen. Aber dieses Mal kamen sie ins Büro und stellten viele neugierige Fragen über die Streckenführung der Züge, die Besatzung, die Fahrgäste. Irgendwann stieß Kommissar Dickinson dazu und eröffnete uns, dass er verdeckt gegen einen Drogenring ermittle. Er erzählte uns, dass Hugo Taylor und Daisy Athenasy mit uns nach London fahren würden, in einem Privatabteil, und dass wir während der gesamten Reise seinen Anordnungen Folge zu leisten hätten.«


      »Und wie lauteten diese Anordnungen?«


      »Ah«, sagte Bertrand, »das wirst du gleich hören.«


      »Er sagte, dass sich im selben Zug eine Bande gefährlicher Verbrecher befinden würde; sollte uns irgendwas Verdächtiges auffallen, sollten wir kein Mittel scheuen, um sie festzuhalten.«


      »Auf Dickinsons Geheiß?«


      »Ja.«


      »Und niemand hielt das für ungewöhnlich?«


      »Nein. Alles geschah mit der vollen Mitarbeit der Bahnhofsleitung.«


      »Aus diesem Grund warst du so streng mit dem armen kleinen Bertrand.«


      »Ja. Das werde ich mir nie verzeihen können.«


      »Sieht aber so aus, als würdet ihr euch mittlerweile ganz gut verstehen«, sagte Morgan, der immer gut darin war, die Stimmung aufzuheitern. Er hatte Bertrand mit etwas mehr Interesse betrachtet, als mir lieb war.


      »Musst du nicht langsam zur Arbeit, altes Haus?«, drängte ich.


      »Ja, ich sollte mich dort wohl mal blicken lassen. Wir sehen uns heute Abend.« Er schüttelte allen die Hände und sprang dann auf einen vorbeifahrenden Bus auf.


      »Ich muss ebenfalls los«, sagte Thomas. »Ich muss meiner Verwandtschaft einen Besuch abstatten und ihnen mitteilen, dass ich nicht sonderlich viel Zeit für sie habe.« Er drückte Bertrand die Schulter. »Und das gilt auch für meine künftigen Fahrten nach London.«


      Als wir allein waren, ging ich mit Bertrand zum Mittagessen in ein Café in Soho.


      »Also gut, ich will alles hören«, sagte ich gespannt.


      »Er ist verheiratet. Was soll ich sagen? Wir haben keine Zukunft.«


      »Das ist eine ziemlich defätistische Einstellung, Bertrand, wenn ich das so sagen darf.«


      »Was können wir schon tun? Er hat Frau und Kinder, er hat eine Arbeit, die er nicht aufgeben kann.«


      »Aber du magst ihn?«


      »Ach, das.« Er zuckte die Schultern. »Ich mag ihn sehr. Vielleicht liebe ich ihn sogar. Aber was zählt das schon?«


      Ich wollte ihn packen und aus seiner albernen kontinentaleuropäischen Trübsal schütteln. »Nun sag schon, ist er ein guter Liebhaber?«


      »Oh ja.«


      »Was habt ihr gemacht?«


      »Tout.«


      »Hat er dich gefickt?«


      »Ja. Er hat mich gefickt.« Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum – wenig überraschend nach all den Strapazen, die sein Arsch durchmachen musste. »Er ist ziemlich groß, Mitch.«


      »Größer als ich?«


      »Vielleicht. Ich müsste euch beide gleichzeitig sehen, um das entscheiden zu können.«


      »Das lässt sich einrichten.« Ich bekam wieder einen Ständer und drapierte meine Serviette so, dass ich die Kellner nicht erschrak. »Habt ihr die ganze Nacht gefickt?«


      »Einen Teil der Nacht. Stundenlang haben wir nur geredet. Und dann haben wir vielleicht zwei Stunden geschlafen.«


      »Und dann seid ihr heute Morgen aufgewacht …«


      »Ja. Und dann haben wir wieder gefickt.«


      »Mon pauvre petit. Du musst ja ganz wund sein.«


      »Mit den Schmerzen werde ich schon fertig.«


      »Das kann ich mir vorstellen, du geiler kleiner –«


      Der Kellner brachte unser Mittagessen, also wechselten wir das Thema.


      »Heute müssen wir dich also etwas schonen, ehe du zweifelsohne eine weitere Nacht im Regal Hotel mit den Beinen in der Luft verbringst.«


      »Nicht die ganze Zeit. Er mag es auch, wenn ich auf ihm sitze und –«


      »Und außerdem haben wir einige Besuche zu erledigen. Bertrand, wir müssen versuchen, wenigstens ein paar Stunden lang nicht an Sex zu denken.«


      Unsere erste Anlaufstelle war der Rookery Club am Russell Square. Wir klingelten mehrere Male, ehe wir endlich Schritte hörten. Eine kleine Sichtluke öffnete sich in der Tür.


      »Wer ist da?«


      »Mein Name ist Mitchell.«


      »Kenne ich nicht.« Die Sichtluke ging wieder zu. Ich hämmerte gegen die Tür.


      »Warten Sie! Ich habe Informationen für Sie!«


      Die Luke öffnete sich wieder. »Sind Sie von der Polizei?«


      »Natürlich nicht. Lassen Sie mich rein?«


      »Wie lautet das Passwort?«


      Das Passwort? Das war lächerlich, wie eine Szene aus einem der kitschigen Krimis, die mein kleiner Bruder daheim in Boston las.


      »Ich weiß nicht. Aber ich habe das hier.« Ich entfaltete den Ausriss des Briefkopfs, den Andrews fallen gelassen hatte, und hielt ihn vor die Luke. Das zeitigte die gewünschte Wirkung: Riegel wurden zurückgeschoben, Ketten rasselten, die Tür ging auf.


      »Kommen Sie schnell rein«, sagte ein alter Herr in Pantoffeln und einer langen, formlosen Strickrobe. »Wir wollen ja nicht, dass die ganze Welt Sie sieht.«


      Wir folgten ihm zwei Treppen hinauf. Der Teppich war verschlissen, die Läufer lose, das Geländer schwankte. Es hatte den Anschein, als sei das Haus seit dem 19. Jahrhundert nicht mehr neu eingerichtet oder auch nur gereinigt worden. Der alte Mann sah selbst aus wie eine Gestalt aus einem Roman von Dickens oder Thackeray – der Geist der vergangenen Tuntigkeit …


      »Hier rein.«


      Er stieß eine schwere Tür aus dunklem Holz auf; der Messingknauf war derart verätzt, dass er wie ein archäologisches Fundstück aussah.


      Doch hinter der Tür befand sich eine Art Wunderland. Scharlachrote Sofas in unterschiedlichen Stadien des Verfalls waren annähernd in einem Kreis aufgestellt und mit einer verrückten Zusammenstellung an Fellen, Teppichen und Überwürfen bedeckt, die bis auf den Boden reichten. Die Parkettdielen waren abgenutzt, uneben und schwarz, die Lüster aus Kristall mit dichtem Staub bedeckt, und die Vorhänge aus schwerem, schwarzem Samt waren so fadenscheinig und ausgefranst, dass sie sich wahrscheinlich auflösen würden, wollte man sie öffnen.


      »Willkommen im Rookery«, sagte der alte Gentleman. »Wem verdanke ich das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft?« Seine altersbrüchige Stimme schwankte zwischen einer hochgestochenen Ausdrucksweise und dem Cockney-Akzent seiner Herkunft.


      »William Andrews schickt uns.«


      Sein Mund bildete ein enges, kleines O, und er ging eine Weile auf und ab, wobei seine Pantoffeln gegen seine bestrumpften Fersen schlugen. »Und was hoffen Sie auf Mr. Andrews’ Empfehlung hier zu finden?«


      Wahrheitsgemäß hätte die Antwort auf diese Frage »Nichts« gelautet; ich konnte mir ja nicht einmal sicher sein, ob Andrews das Papierstück absichtlich hatte fallen lassen. »Ich hoffte, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten könnten.«


      »Ach ja. Ich hoffe, Sie sind nicht doch der verlängerte Arm des Gesetzes.«


      »Ganz im Gegenteil. Ich hoffe sogar, Mr. Andrews aus den Klauen des Gesetzes befreien zu können.«


      »Hmmm …«


      »Sie scheinen nicht sehr überrascht zu sein, dass er in Schwierigkeiten steckt.«


      »Ich, mein Lieber? Mich kann nichts mehr überraschen. Und dieser Andrews … Er riskiert schon seit einiger Zeit Kopf und Kragen.«


      »In welcher Weise?«


      »In der üblichen Weise. Er will mehr, als er erwarten kann. Er überschreitet die Regeln. Er wird gierig.«


      »Gierig? Meinen Sie etwa, dass er mit irgendeiner Gaunerei zu schaffen hat?«


      »Oh nein, mein Lieber. Nach allem, was ich weiß, ist er ein durchaus untadeliger Gentleman. Er hat auch stets die Nase über einige unserer … eher vulgären Mitglieder gerümpft. Nein, er gehört zu denen, die auf zwei Hochzeiten tanzen wollen.«


      Bertrand konnte ihm nur schwer folgen.


      »Bitte erklären Sie, wie Sie das meinen«, sagte ich.


      »Genehmigen wir uns doch einen Drink.« Er goss unverdünnten Gin in drei Gläser, nahm einen Schluck und schnalzte mit der Zunge. »Schon besser. Ich bin der Meinung, dass ein Schlückchen zu dieser Tageszeit dem Gedächtnis auf die Sprünge hilft. Wo waren wir? Ihr Mr. Andrews. Nun ja, ein sehr korrekter Gentleman. Das sind wir im Rookery nicht unbedingt gewöhnt. Hier geht es zuweilen ein bisschen rauer zu, wissen Sie.« Er machte einen Schmollmund. »Wir haben hier ein paar ziemlich anstrengende Gäste. Es sind viele Leute vom Theater darunter, und die benehmen sich offen gestanden wie in einem Schweinestall. Sie betrachten diesen Ort als eine Art Bumsbude.«


      »Bumsbude?« Bertrand runzelte die Stirn. »Was soll das denn sein?«


      »Ach, kommen Sie schon, mein Lieber, davon habt ihr doch jede Menge in Frankreich.«


      Bertrand verdrehte die Augen, war es aber offenbar leid, sich ständig rechtfertigen zu müssen, und sagte nur: »Ah, ich verstehe. Das meinen Sie.«


      »Und ist das Rookery eine Bumsbude?«


      »Gewiss nicht.« Der alte Mann richtete den Kragen seiner mottenzerfressenen Weste. »Der bloße Gedanke! Es handelt sich um einen Club für Gentlemen. Ich spioniere den Mitgliedern natürlich nicht hinterher, was in der Abgeschiedenheit der oberen Räumlichkeiten vor sich geht, aber keinesfalls dulde ich unter meinem Dach etwas so Gewöhnliches wie Prostitution. Also wirklich, der bloße Gedanke daran. Nehmen Sie noch einen Gin.«


      »Nein, ich –«, wollte ich ablehnen, doch schon hatte er unsere Gläser bis zum Rand gefüllt. Ich nahm einen Schluck und fuhr fort. »Erzählen Sie mir alles über William Andrews.«


      »Warum sollte ich das tun? Und wieso sollte ich Ihnen vertrauen? Zwei Ausländer, von denen ich nichts weiß, kommen hierher und scheinen sich nicht mal für eine Mitgliedschaft zu interessieren …«


      Er wollte also Geld. Ich legte fünf Pfund auf den Tisch.


      »Das sollte genügen, meine ich.«


      »Für den Moment genügt das vollauf, mein Lieber.« Er schnappte sich das Geld und steckte es in die Tasche. »Nun, also, Mr. Andrews. O je, o je. Wo soll ich nur anfangen?«


      »Warum haben Sie ihn als gierig bezeichnet?«


      »Er war der Auffassung, mein Lieber, dass er mit seinem Freund ein neues Leben beginnen könne, ganz wie im Märchen: und wenn sie nicht gestorben sind …«


      »Und wieso sollten die beiden das nicht können?«


      »Nun, zum einen war Mr. Andrews verheiratet.«


      »Pah. Das sind sie doch alle«, warf Bertrand ein.


      »Das schon, mein Lieber, aber im Rookery lernen wir, den Ringfinger nicht zu genau zu betrachten. Was meine Gäste zu Hause tun, geht mich nichts an. Was ich jedoch nicht zulasse, ist, dass hier Staub aufgewirbelt wird.«


      »Das soll heißen?«


      »Leute, die Dinge sagen, die besser nicht ausgesprochen werden. Dinge, die vor einem Gericht von Belang wären. Dinge, die andere Mitglieder aufregen.«


      »Hatte Andrews denn irgendwen aufgeregt?«


      »Oh ja. Er legte sich öfter mit Leuten an, vor allem nach ein paar Drinks. Spielte sich auf wie im Speakers’ Corner und erzählte allen, die ihm zuhörten, dass er das Recht haben sollte, so zu leben, wie er es wollte, dass die Gesellschaft kein Recht dazu hätte, ihn zu verurteilen, und so weiter und so fort. Diese Sprüche höre ich schon mein ganzes Leben lang, und ich kann dazu nur sagen, dass schöne Worte den Kohl nicht fett machen.«


      Bertrand sah wieder verwirrt aus.


      »Mit wem stritt er sich im Einzelnen?«


      »Eines Abends, es war kurz vor Weihnachten, war er mit seinem Freund hier, ein hübsches Ding –«


      »Dunkle Haare, tiefliegende Augen, Waliser?«


      »Genau der, mein Lieber. Nun, sie blieben ein paar Nächte, dann ist er mal wieder verschwunden, der Freund; der führt nichts Gutes im Schilde, wenn Sie mich fragen, immer so geheimniskrämerisch … Und dann haben wir Ihren Mr. Andrews hier, der ein Feuerwasser nach dem andern kippt und sich darüber auslässt, wie ungerecht das Leben ihn doch behandelt, dass er nie hätte heiraten dürfen, blablabla. Also steht einer der anderen Herren auf und sagt: ›Nun, wenn Sie Ihre Ehe so bereuen, warum stehen Sie dann nicht zu Ihrer Meinung und verlassen Ihre Frau?‹ Oh, das hat ihm gar nicht gepasst, Ihrem Mr. Andrews. ›Ich kann doch meine Kinder nicht einfach sitzenlassen‹, sagt er. ›Ich trage Verantwortung, so einfach ist das nicht.‹ Und so geht das immer weiter, und am Schluss wäre es fast zu einer Schlägerei gekommen. Stellen Sie sich das bloß vor! Hier! In einem anständigen Etablissement! Wie Hund und Katz.«


      »Also hatte er Feinde.«


      »So weit würde ich nicht gehen. Es war bloß albernes Gezänk. Ich bin an so etwas gewöhnt. Ich wollte damit nur sagen, dass Andrews eine gewisse Neigung dazu hat und es mich deshalb nicht überrascht, wenn er in Schwierigkeiten steckt.«


      »Aber könnten Sie mir sagen, wer –«


      »Wenn die Herren nun fertig damit sind, mir meinen Gin wegzutrinken, dann müsste ich mich allmählich um die Feier kümmern, die hier heute Abend stattfindet.«


      »Ein besonderer Anlass?« Seine Augen folgten meiner Hand, als ich erneut zur Brieftasche griff.


      »Nun, es ist nicht der Geburtstag des Königs …«


      Ich nahm die Brieftasche heraus.


      »Es ist eine Sache in Theaterkreisen …«


      »Ja?«


      »Es ist so gut wie ausgeschlossen, eine Einladung zu bekommen.«


      »Sie können doch bestimmt etwas tun, Mr. …«


      »Marchmont.«


      »Mr. Marchmont. Mein Freund und ich würden zu gerne kommen.«


      »Na dann.« Er riss mir die zwei Geldscheine aus der Hand. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Die Feierlichkeiten beginnen um Mitternacht.«


      Ich sinnierte darüber, wie kostspielig dieser Fall doch für mich war, als Marchmont uns durch die Tür auf die Straße drängte. Mein Geldbeutel war fast leer, und ich wusste, dass ich Bertrand gar nicht erst um eine Leihgabe zu bitten brauchte.


      »Vielleicht«, sagte er, »sollte ich mal meinem Onkel einen Besuch abstatten.«


      Allein in London, war mein erster Gedanke, mich in ein Abenteuer zu stürzen – ich befand mich ja schließlich in Soho, dem berühmt-berüchtigten Hort des Lasters. Soho – das erinnerte mich an etwas. Ich hatte noch Dickinsons Karte mit der Adresse der British-American Film Company in der Tasche; es war kaum fünf Minuten Gehweg entfernt. Das also war meine nächste Anlaufstelle. Dort wollte ich mehr über Daisy Athenasy und ihren leidgeprüften Ehemann Herbert Waits herausfinden.


      Die Büros der British-American befanden sich in den beiden obersten Stockwerken eines heruntergekommenen viktorianischen Gebäudes am nördlichen Ende der Wardour Street. Das Haus mit seinen Ziersteinen und Bleiglasfenstern hatte früher sicher einen prachtvollen Anblick geboten, doch jetzt war es schmutzig und verfallen, mit Ruß und Taubendreck bedeckt und in ein halbes Dutzend Büros aufgeteilt.


      »Vierte Etage«, sagte die gelangweilte Empfangsdame, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


      Der Warteraum war voll: voller Menschen und voller Qualm. Drei junge Frauen und vier junge Männer lasen Zeitschriften und rauchten; sobald ich den Raum betrat, hörte das Geplauder auf, und sieben Augenpaare richteten sich auf mich. Vier dieser Paare waren mit Kajal umrandet, zumindest drei der Haarschöpfe waren gebleicht und einer mit Henna gefärbt, und es war unmöglich zu sagen, wer welches Parfum trug, so schwer hing das Zeug im Raum. Es handelte sich bei allen ohne jeden Zweifel um Schauspieler, und sie alle standen mehrere Stufen unter den Bankheads und Taylors ihrer Zunft. Im Vergleich zu einigen dieser Mädchen wirkte selbst Daisy Athenasy niveauvoll.


      »Oh Gott«, stöhnte einer der jungen Männer, ein weibisches Etwas mit schönen grünen Augen, die braunen Locken mit Haarklammern aus dem Gesicht gehalten. »Das war’s mit meiner Chance. Jetzt kann ich auch gleich gehen.«


      »Du sorgst besser dafür, dass man dich kennt, mein Lieber«, sagte die Rothaarige, die sich möglicherweise Clara Bow zum Vorbild genommen hatte. »He, Gladys!«, schrie sie mit einer Stimme, die besser auf einen Fischmarkt als in ein Theater gepasst hätte. »Hier ist noch mehr Frischfleisch für den Fleischwolf!«


      Eine Milchglasluke öffnete sich, und in den ohnehin schon stickigen Raum quoll noch mehr Rauch. »Name«, verlangte eine amphibische Stimme hinter der Luke.


      »Eigentlich bin ich hier, weil ich ein paar Fragen habe –«


      »Name, bitte. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, kam die gekrächzte Antwort.


      »Mitchell.«


      »Vorname?«


      »Mitch.«


      »Oooh! Ein Amerikaner!«, trillerten die Jungs und Mädels im Wartezimmer. »Wie aufregend!«


      »Setzen Sie sich, Mitchell.« Ich sah nur die Spitze von Gladys’ Kopf, gekrönt von einem dicken grauen Dutt. »Sie werden aufgerufen.« Eine fleckige Hand schoss empor, und die Luke war wieder geschlossen.


      »Sie habe ich ja noch nie gesehen«, sagte das Bübchen mit den Haarklammern und schlug die Beine übereinander. »Sie sind neu hier.« Es klang wie ein Vorwurf.


      »Nun, eigentlich will ich –«


      »Haben Sie schon in Amerika gedreht? Kennen Sie D.W. Griffith? Lillian Gish?«


      »Nein, ich bin kein –«


      »Sollen wir ein wenig proben? Ich könnte Ihren … Text etwas aufpolieren.«


      »Der braucht deine Hilfe nicht«, sagte Clara Bow. »Für mich sieht er wie ein Ladykiller aus.«


      »Ha! Träum weiter, Betty! Wenn hier irgendwer gekillt wird, dann sicher nicht du.«


      »Genug Witze mit Killern«, sagte der einzige Mann im Raum, der heterosexuell wirkte, ein hübscher Bursche mit dunklem Haar und einem markanten Grübchen am Kinn. »Unter diesen Umständen …«


      »Welchen Umständen?«, fragte ich.


      »Ach, das wissen Sie nicht?«, kreischte der mit den Haarklammern. »Daisy ist in einen Mordfall verwickelt. Eine furchtbare Geschichte.« Er senkte die Stimme. »Ich wäre ja nicht überrascht, wenn Bertie ihr das eingebrockt hätte, um sie aus dem Weg zu haben. Ich meine, das ergäbe durchaus einen Sinn –«


      »Du hältst jetzt besser deinen Mund«, sagte der mit dem Grübchen. »Du weißt überhaupt nichts über die Sache.«


      »Ich weiß eine ganze Menge«, sagte der mit den Haarklammern. »Und was ich nicht weiß, kann ich leicht erraten.«


      Die Luke ging auf. »Billy Vain und Betty LaMarre!«


      »Oh, wir sind an der Reihe, Liebes«, sagte der mit den Haarklammern und schnappte sich eines der blonden Mädchen, das in ein Filmmagazin versunken war. »Wünscht uns Glück!«


      »Hals- und Beinbruch«, sagte Clara Bow.


      »Ja, am besten beiden Beine«, murmelte der mit dem Grübchen.


      Mit jeder Menge Händewedeln verabschiedeten sich Billy und Betty. Nun waren wir zu sechst im Wartezimmer: Clara Bow, der mit dem Grübchen, eine weitere dunkeläugige Blondine, die kaum von Betty LaMarre zu unterscheiden war, und zwei junge Männer. Der eine war ganz offensichtlich eine Tunte; er leckte sich die Finger, während er in einer Zeitschrift blätterte, und gelegentlich richtete er eine seiner wasserstoffblonden Schmachtlocken, während er die Welt durch tote Augen betrachtete. Der andere war wesentlich interessanter für mich, ein kleiner, sommersprossiger Rotschopf, der aussah wie ein Bauarbeiter. Er war nervös, rauchte wie ein Schlot und wirkte hier fast ebenso fehl am Platz wie ich.


      »Also, worauf stehst du, Buddy Rogers?«, fragte Clara Bow und blies einen langen Strom von Rauch in meine Richtung – auf der Leinwand mag das verführerisch wirken, aber im wahren Leben ist es ekelhaft.


      »Ich? Auf dasselbe wie du wahrscheinlich«, antwortete ich.


      Die beiden zeitschriftenlesenden Blondinen kicherten.


      »Komisch«, sagte Clara, »du wirkst gar nicht so. Aber heutzutage kann man sich nie sicher sein.«


      »Wie lautet eigentlich der … ähm … Titel des Films?« Mir war bewusst, dass wir hier zum Vorsprechen waren. Meine Frage rief weiteres Kichern und Schnauben bei den Blondinen hervor.


      »Ach, Schatz«, sagte Clara mit rauchiger Stimme, »ich weiß nicht, ob diese Filme überhaupt je einen Titel haben. Wie ist das, Clive? Du hast doch schon in genügend mitgemacht, um das zu wissen.«


      Der mit dem Grübchen wurde rot und strich sich nervös das Haar aus der Stirn. »Kann ich nicht sagen.«


      »Nehmen wir nur mal Clive hier«, fuhr Clara fort. »Wenn man ihn sich anschaut, könnte man meinen, er sei ein – ich weiß nicht – ein Bankangestellter, ein Lehrer, ein Soldat oder so, meinst du nicht auch? Auf jeden Fall etwas Normales.«


      »Halt den Mund, Vicky.«


      »Ein Familienvater mit Frau und Kleinkind in einem Vorstadthäuschen. Liest jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit im Zug die Zeitung, verrichtet sein ehrliches Tagewerk und fährt jeden Abend zurück ins traute Heim, wo ihn schon das Abendbrot erwartet.«


      »Um Himmels willen.« Clive stand auf und ging zur Tür.


      »Nicht so unser Clive. Er hat andere Mittel und Wege gefunden, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen, nicht wahr, Liebling? Und die sind wesentlich interessanter, als in einer Bank Dokumente zu wälzen. Nun, es gibt solche und solche, sage ich immer. Ich verurteile niemanden.«


      »Das ist auch ganz gut so«, sagte der blonde Bursche, ohne von seiner Zeitschrift aufzublicken. Seine Freundin nickte zustimmend.


      »Was ist mit Ihnen?« Ich wandte mich an den Rotschopf, der die ganze Zeit geschwiegen und seine Fäuste so lange geballt hatte, bis die Knöchel weiß wurden.


      »Ja, wissen Sie … Ich brauche nur ein bisschen Taschengeld.«


      »Das sagen alle am Anfang«, kommentierte Clara Bow – oder besser Vicky.


      »Wahrscheinlich …« Der Rotschopf rieb sich die Fäuste an seinen kräftigen Oberschenkeln. Er trug einen alten, schlecht sitzenden Anzug; die Hosen glänzten schon, so abgetragen waren sie. »Ist aber besser, als auf dem Bau zu arbeiten.«


      Wieder öffnete sich die Luke, und die orakelhafte Gladys ließ ihr Krächzen vernehmen: »Clive Elliott. Sean Hanrahan. Mitch Mitchell.« Wusch, war die Klappe wieder zu.


      »Das ist ungerecht!«, quengelte das blonde Mädchen. »Wir warten hier schon seit Stunden.«


      »Nur Geduld, meine Süße«, sagte Clive. »Dein Talent wird auch noch erkannt werden.«


      »Du Aas«, fauchte die Blondine und steckte die Nase wieder in ihre Zeitschrift.


      Eine Tür ging auf, und wir drei stießen ins innere Heiligtum vor – ein unordentliches Büro voller Schreibtische und Stühle und Schreibmaschinen, durch dessen schmutzige Fensterscheiben die Wintersonne nur gedämpft drang. Gladys, die nun zum ersten Mal in Gänze zu sehen war, saß plump und gedrungen am Verbindungsfenster. Die anderen Schreibtische waren mit merkwürdigen Wesen besetzt, die über Schreibmaschinen gebeugt waren oder in Gefahr standen, unter Papierbergen begraben zu werden. Ein Telefon klingelte unbeachtet.


      »Was tun wir jetzt?«, flüsterte ich Clive zu.


      »Er wird gleich hier sein.«


      »Wer?«


      »Na, jedenfalls nicht Cecil B. DeMille, so viel kann ich sagen.«


      Sean der Rotschopf trat nervös von einem Fuß auf den anderen; ich verspürte den Drang, ihn tröstend in den Arm zu nehmen.


      Eine weitere Tür ging auf, und vor uns stand ein rundlicher, gut angezogener Mann um die 60, Glatze und Brille, der eine Aura von leicht zwielichtiger Herzlichkeit ausstrahlte. Das konnte nur Herbert Waits sein, Besitzer der British-American Film Company, unglücklicher Ehemann von Daisy Athenasy, der Mann, den im Wartezimmer alle nur ›Bertie‹ genannt hatten.


      Er hielt eine Zigarre – wahrscheinlich vor allem aus Imagegründen – und winkte uns damit zu. »Meine Herren! Stehen Sie nicht da wie bestellt und nicht abgeholt, kommen Sie mit rauf!«


      Passend zum Namen seiner Produktionsfirma hatte er einen schwer zuzuordnenden Akzent, der weder ganz britisch noch ganz amerikanisch klang. Clive, Sean und ich folgten ihm die dunkle Treppe hinauf. An ihrem Ende befanden sich zwei Türen. Die eine stand einen Spaltbreit auf, und ich glaubte, einen kurzen Blick auf nackte Glieder zu erhaschen. Ich hörte das Rattern einer Kamera und sah blendende Lichter, ehe Waits mir mit seinem beträchtlichen Körperumfang die Sicht nahm und die Tür lautlos schloss.


      »Hier lang geht’s zum Starruhm, Freunde.« Er zeigte auf die andere Tür, durch die wir gehorsam eintraten.


      »Schön, Sie wiederzusehen, Clive.« Waits schüttelte Clive die Hand, ganz wie zwei Geschäftsmänner bei einer Tagung. Er warf einen Blick auf ein Notizbrett. »Und unsere beiden Neulinge, Mr. Hanrahan und Mr. Mitchell. Willkommen im Märchenland.«


      Wir schüttelten ihm ebenfalls die Hand und nahmen in einer Reihe Platz. Waits schritt auf und ab und gestikulierte mehr mit seiner Zigarre, als dass er sie rauchte.


      »Nun, meine Herren, ich gehe davon aus, dass Sie wissen, weshalb Sie hier sind. Wir besetzen heute eine Reihe von Filmen, daher auch das offene Vorsprechen, und Sie sind sich wohl alle der Art des Materials bewusst, in dem Sie womöglich mitwirken. Haben Sie die beiden anderen aufgeklärt, Clive?«


      »Noch nicht, Sir.«


      »Die erste Frage, die ich stelle, lautet: Wollen Sie berühmt sein?«


      »Ja!«, antwortete Sean wie ein eifriger Schüler. »Das will ich!«


      »Guter Junge. Und Sie, Mitchell? Man sagt mir, Sie seien Amerikaner.«


      »Ja, Sir. Aus Boston.«


      »Haben Sie Erfahrung im Filmgeschäft?«


      »Nein, Sir.«


      »Gut, gut. Sie sind genau der Typ, nach dem wir suchen. Gutaussehender Naturbursche, athletisch gebaut. Spielen Sie Fußball?«


      »Manchmal. Ich war in der Rudermannschaft auf der … äh … Universität.« Ich ging nicht davon aus, dass ihn Einzelheiten über mein Medizinstudium in Cambridge sonderlich interessierten.


      »Ein Ruderer, hm? Gut. Das gibt kräftige Schultern. Die Zuschauer mögen kräftige Schultern, nicht wahr, Clive?«


      »Ich denke schon.«


      »Sehen Sie sich Clive an. Ein Bild von einem Mann, ein echter Kerl. Schauen Sie sich nur mal seine Schultern an. Stellen Sie sich gerade hin, Clive.«


      Clive tat, wie ihm geheißen; er war gut 1,80 Meter groß und hatte die Statur eines Schwimmers.


      »Genau, was wir brauchen«, sagte Waits, hielt die Zigarre zwischen den Lippen und drückte Clives Schultern mit beiden Händen. »Ein paar Muskeln. Könnt ihr Jungs da mithalten?«


      »Klar«, sagte Sean und sprang auf. Ich war mir mittlerweile im Klaren darüber, welche Art von ›Schauspielerei‹ von uns erwartet wurde; bei Sean war ich mir da nicht so sicher. Er schien immer noch zu denken, dass es hier um eine Rolle in einem Abenteuerfilm ging. Nun, Abenteuer würde es sicherlich geben, da war ich mir sicher. »Diese Muskeln habe ich von der Arbeit auf der Baustelle; ich habe Ziegelsteine herumgeschleppt und Gerüste aufgebaut.«


      »Beeindruckend, mein Sohn, sehr beeindruckend.« Sean spannte seinen Bizeps, und Waits betastete ihn bewundernd, während seine Lippen an der Zigarre sogen. Mir kam allmählich der Gedanke, dass Daisy Athenasys Untreue ihrem Mann womöglich gar keine schlaflosen Nächte bereitete.


      »Dann kommen wir mal zur Sache.« Waits nahm wieder sein Notizbrett zur Hand. »Sie zuerst, Hanrahan. Ziehen Sie das Hemd aus.«


      »Hier? Jetzt?«


      »Ja. Kommen Sie schon. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Das hier ist vielleicht Ihre einzige Chance.«


      »Ja, Sir.« Sean knöpfte das Jackett auf und warf es beiseite. Das Hemd zog er sich über den Kopf; es landete ebenfalls auf dem Boden.


      Sein Körperbau war beachtlich, die Haut weiß wie Milch, Rücken und Schultern mit Sommersprossen gesprenkelt. Auf der Brust war ein kleines Büschel rötlicher Haare, und seine Brustwarzen waren so pink wie Rosenknospen. Waits leckte sich die Lippen – ganz wie ich.


      »Gut. Wunderbar.« Er umkreiste Sean wie ein Sammler ein Kunstwerk bei einer Auktion – oder wie ein Metzger auf dem Fleischmarkt. »Wirklich sehr schön. Sie sind ziemlich fotogen. Heben Sie die Arme über den Kopf.« Sean tat das und enthüllte seine Achselhöhlen, die roten Haare leicht feucht von Schweiß. Waits atmete tief ein.


      »In Ordnung, Mr. Sean Hanrahan. Sie sind an Bord.«


      »Heißt das, ich habe den Job?«


      »Sie haben die erste Runde genommen.«


      »Wow.«


      »Jetzt zu Ihnen, Mr. Mitchell.«


      Ich folgte Seans Beispiel und machte meinen Oberkörper frei. Waits und Clive musterten mich genüsslich.


      »Gut. Dunkel, recht behaart. Das gibt einen guten Kontrast ab. Ein arabischer Scheich zum Beispiel.«


      »Oh Gott, Bertie, nicht noch eine Neuauflage von Liebeslied der Wüste –«


      »Sie ziehen sich besser ebenfalls aus, Clive. Ich will sicherstellen, dass Sie sich in der Zwischenzeit nicht haben gehen lassen.«


      »Ich dachte eigentlich, ich müsste nicht mehr vorsprechen.«


      »Es geht mir um das Zusammenspiel, Clive. Ich muss sehen, wie ihr zueinander passt: Hauttönung, Körperbau, Gesichtszüge, die Chemie zwischen euch. Das wollen die Zuschauer: die Chemie zwischen euch.«


      Clive seufzte und zog sich ebenfalls aus. Sein Körper war wohlgestaltet wie eine griechische Statue und ebenso glatt; seine Haut hatte einen ebenmäßigen, goldbraunen Schimmer. Er musste im Süden gewesen sein, dachte ich.


      »Na bitte. Drei der feinsten Exemplare der Gattung Mann, die ich seit langer Zeit in Augenschein nehmen durfte.« Waits war entzückt und machte sich Notizen. »Lassen Sie mich überlegen. Ein junger Boxer – das sind Sie, Hanrahan – trainiert für einen großen Titelkampf. Können Sie zufällig boxen?«


      Sean machte ein paar Fausthiebe; sie wirkten durchaus überzeugend.


      »Das wird reichen. Sein Trainer – das sind Sie, Clive – prüft ihn auf Herz und Nieren und massiert ihn vor dem Kampf. Ein Dieb bricht in die Umkleide ein …« Er durchmaß den Raum mit geschlossenen Augen und sog sich absurde Szenen aus den Fingern. »Er stiehlt Ihre Shorts. Die Tat selbst müssen wir nicht sehen, nur die Entdeckung, dass die Shorts nicht mehr da sind. Wenn Sie Ihrem Gegner im Ring gegenübertreten, tragen Sie bloß Stiefel.«


      Sean wirkte verwirrt und versuchte, die Handlung nachzuvollziehen.


      »Und sein Gegner«, warf ich ein, »bin dann wohl ich.«


      »Genau. Wir kündigen Sie als den ›Großen Effendi‹ an – ich weiß nicht, irgendwas Exotisches eben. Sie ziehen sich erst bis auf die Shorts aus, aber im Interesse eines fairen Kampfes ziehen Sie auch die aus, blablabla, und so weiter bis zum Ende der Filmrolle. Clive passt auf, dass der Kampf fair bleibt, keine Schläge unter die Gürtellinie. He, das ist es! Ein toller Titel! Unter die Gürtellinie. In Ordnung, rühren Sie sich nicht vom Fleck.«


      Er eilte aus dem Zimmer, und auf dem Flur hörten wir ihn rufen: »Seid ihr fertig? Ich brauche das Studio!«


      »Wir werden den Film doch sicher nicht von jetzt auf gleich drehen?«, fragte ich.


      »Oh doch«, sagte Clive. »Waits verliert keine Zeit mit Proben.«


      »Ich dachte, die British-American sei ein seriöses Filmstudio.«


      »Das ist sie auch. Aber diese Filme werden nicht unter diesem Namen veröffentlicht. Das ist alles streng geheim.«


      »Aber warum? Er ist doch sicher nicht auf so etwas angewiesen.«


      »Machen Sie Witze? Wie sonst sollte er wohl all diese fürchterlichen Filme mit Daisy Athenasy finanzieren? Sie ist das reinste Kassengift. Würde sie ihn nicht erpressen, hätte er sich schon vor Jahren von ihr scheiden lassen. Zum Teufel, er hätte sie wahrscheinlich gar nicht erst geheiratet. Aber sie hat nun mal immer das Wichtigste im Auge. Ihr war klar, dass sie mit Nacktfilmen keine Zukunft haben würde …«


      »Meine Herren«, sagte Waits, der wieder bei uns war und die Tür aufhielt, »wenn Sie so freundlich wären, mich nun ins Studio zu begleiten. Ihre Kleidung können Sie gleich hierlassen.«


      Unter die Gürtellinie wird niemals in die Annalen der Filmgeschichte eingehen, und ich hoffe inständig, dass er nie außerhalb gewisser kleiner, aber lukrativer Kreise aufgeführt wird, doch immerhin hält er einen überaus vergnüglichen Nachmittag fest. Meine ›Co-Stars‹ waren beides attraktive Männer, mit denen ich mich auch unter anderen Umständen liebend gern amüsiert hätte, aber in dieser Kombination – und mit einem gehörigen Schuss Exhibitionismus gewürzt – wurde aus unserer Begegnung ein wahrhaft epochaler Fick, fast würdig eines D.W. Griffith. Waits und sein Kameramann – ein abgespannt wirkender Bursche in Hemdsärmeln und hochgekrempelten Hosen – beobachteten uns aus genüsslicher Distanz. Sie berührten uns höchstens, um ein Körperteil richtig zu arrangieren oder die Brennweite zu messen.


      Die Handlung, sofern man von einer solchen sprechen konnte, zog sich an den von Waits skizzierten Grundelementen entlang. Die Kulissen bestanden aus einem schwarzen Tuch an der Wand, ein paar Stühlen und – für die Massageszene – einem mit Tüchern bedeckten Tisch, der bedenklich schwankte, als Sean sich darauflegte. Die Kostüme kamen aus ein paar riesigen Weidekörben, die schier barsten vor Schuhen, Stiefeln, Hemden und diversen Uniformteilen. Frauenkleider mischten sich schamlos mit Männersachen. Waits hatte für jeden Geschmack etwas auf Lager.


      Die erste Szene sah ich mir hinter der Kamera an. Sean wärmte sich mit ein paar beeindruckenden Schattenboxübungen auf, bis ihm der Schweiß auf Stirn und Brust stand. Vielleicht hatte er immer noch nicht ganz verstanden, was ihm bevorstand – und ich genoss seinen erstaunten Gesichtsausdruck, als Clive die Kontrolle übernahm und Sean die Unterhose auszog. Einen Moment lang sah es so aus, als würde der verblüffte junge Rotschopf Reißaus nehmen, doch Clive beruhigte ihn mit erfahrenen Handgriffen. Schon bald hatte Sean eine imposante Erektion, die so rosig wie seine Brustwarzen war und sich in einem eleganten Bogen von seinem roten Schamhaar abhob. Er trat aus der Unterhose, behielt die Stiefel an und ließ sich von Clive zum Massagetisch geleiten.


      »Schnitt!«, schrie Waits. »Nächste Einstellung.«


      Der Kameramann nahm erneut Maß und stellte die Kamera neu auf, derweil Sean es sich auf dem Tisch bequem machte.


      »Ich kann nur hoffen, dass dieser Film nie in Irland aufgeführt wird«, sagte er, ehe er sich wieder Clives Liebkosungen überließ. Die Kamera lief, und bald ging die Massage in einen Blowjob über. Sean stöhnte laut und grub die Finger in Clives langes kastanienbraunes Haar; was für eine Schande, dachte ich, dass wir ohne Ton filmten. Vielleicht blendete Waits später die passenden Zwischentitel ein.


      Kurz bevor Sean kam, schrie Waits wieder: »Schnitt!« Der Kameramann machte ein paar Nahaufnahmen von Seans glänzend nassem Schwanz und seinem kräftigen Hintern.


      »Und jetzt die Szene mit der Entdeckung. Schau nur, Sean, wo sind deine Shorts? Du kannst sie nicht finden. Du wirkst überrascht, dann schockiert. Jemand hat sie dir gestohlen. Gut so. Jetzt sucht ihr beide nach der Hose. Kratzt euch am Kopf. Clive, du stülpst deine Hosentaschen nach außen. Vielleicht hat er sie ja in seiner Hose versteckt, Sean? Taste ihn mal ab. Was ist das denn? Mensch, der ist ja groß! Mach ein erstauntes Gesicht! So was Großes hast du noch nie gespürt! Guter Junge, du bist ein echtes Naturtalent. In Ordnung, Mitch, mach dich für deine Szene bereit.«


      Ich zog mir Boxershorts und Stiefel an und machte mir gar nicht erst die Mühe, die Erektion zu verbergen, die irgendwann im Laufe des ersten Aktes entstanden war. Jegliche Bedenken, meine Indiskretionen auch noch auf Film zu bannen, waren mittlerweile von meiner Geilheit über Bord geworfen worden. Ich sprang in den Ring, warf die Robe von mir, in die Waits mich in der Hoffnung gehüllt hatte, meine Erscheinung irgendwie exotisch wirken zu lassen, und tänzelte auf den Fußballen umher, wie ich es bei echten Boxern gesehen hatte. Clive stand zwischen uns, hielt uns auseinander und wies mich an, meine Boxershorts auszuziehen. Er musste mich nicht zweimal dazu auffordern.


      Sobald Clive zurückgewichen war, ließen wir das Boxen sein und versuchten uns an einer Form von Freistilringen. Ich packte Sean im Nacken und zog ihn dicht an mich heran, presste meinen harten Schwanz gegen seinen verschwitzten Oberschenkel. Er reagierte, indem er mir ein Bein stellte; ich landete auf dem Rücken, und er lag auf mir. Bald lutschten wir uns gegenseitig die Schwänze. Hände packten Arschbacken, Finger drangen in Löcher ein. Wenn dies wirklich Seans erstes Mal mit einem Mann war, dann war er in der Tat ein Naturtalent.


      Waits führte ›Regie‹, indem er Anweisungen gab, die viel zu monoton waren, um sie hier im Wortlaut wiederzugeben – sie bestanden vor allem aus den Worten ›Ja‹, ›Schwanz‹ und ›Arsch‹ mit ein paar dazugehörigen Verben. Irgendwann zog auch Clive die Hosen aus und stieß zu uns.


      Fürs Finale fickte ich Sean in den Arsch, während er Clives Schwanz lutschte. Wir kamen der Reihe nach zum Höhepunkt: Ich zog raus und spritzte Sean auf Rücken und Arsch, Clive kam reichlich in Seans Gesicht, und zu guter Letzt hielten wir Sean zwischen uns in einer Sitzhaltung, steckten ihm die Finger ins Loch, während er sich zu einem heftigen Orgasmus wichste.


      »Klappe!«, rief Waits und überreichte uns Handtücher. »Ihr Geld erhalten Sie am Ausgang. Vielen Dank, meine Herren.« Wir säuberten uns und zogen uns wieder an.


      »So, Ron, was steht nun an?«, fragte Waits bei seiner Rückkehr ins Büro.


      »Willkommen im Stall«, sagte Clive und klopfte Sean und mir auf die Schultern. »Wenn ihr mal Lust auf eine Probe habt …«


      »Ich brauche ein Bier«, sagte Sean, dessen Gesicht nach wie vor gerötet und schweißnass war. »Kommst du mit, Mitch?«


      »Tut mir leid, meine Herren. Ein andermal gern. Ich habe noch was zu erledigen.«


      Ich stieg langsam die Treppe hinab und dachte darüber nach, was ich über die British-American Film Company und ihren Chef Herbert Waits in Erfahrung gebracht hatte. Welche Rolle spielte David Rhys bei dem Ganzen? Und was war mit Peter Dickinson? Was wusste Hugo Taylor über seinen Arbeitgeber – und was wusste der wiederum über ihn?


      Es gab eine Menge zu überlegen, aber nur wenig Gelegenheit dafür. Ich nahm einen Bus zurück nach Chelsea. Ich hatte kaum noch Zeit, mich fürs Theater umzuziehen.
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      Boy lief im Flur auf und ab, als ich eintraf. »Wo zum Teufel hast du gesteckt, Mitch? Wir kommen noch zu spät. Du bist nicht mal umgezogen.« Seine schlechte Laune lag nicht allein an der Uhrzeit; er wusste nur allzu gut, dass ich mich, während er auf der Arbeit gewesen war, mit Sicherheit amüsiert hatte.


      »In einer Minute bin ich so weit!«, rief ich und sprang die Treppe hinauf. Ich riss mir die Kleider vom Leib, wusch mich an den kritischen Stellen und war binnen Momenten in meinen Abendanzug geschlüpft. Keine fünf Minuten nach meiner Ankunft waren wir schon zum Aufbruch bereit und gaben dem Kindermädchen letzte Anweisungen.


      Ich brauchte unbedingt etwas Zeit zum Nachdenken. Hätte ich Morgan nur für mich allein gehabt: Er war ein wunderbarer Resonanzboden für meine Gedanken, so wie er ein erstklassiger Fick war. Oder Bertrand, der sich als ebenso nützlicher Assistent erwies. Welchen Spaß wir zu dritt haben könnten …


      Nein! Konzentrier dich, Mitch, konzentrier dich!


      Das Taxi fuhr an der Themse entlang, während Boy und Belinda über die Ereignisse des Tages plauderten: die Abenteuer des Babys im Kinderzimmer, Boys Aussichten auf eine wünschenswerte Beförderung.


      Ich versuchte, die jüngsten Entwicklungen in dem, was ich immer noch als »den Fall« bezeichnete, zu überdenken. Doch mit jedem verstreichenden Moment entglitt er mir. Ich hatte auf die Ereignisse ebenso wenig Einfluss nehmen können wie die Abertausenden, die morgen davon in der Zeitung lesen würden. Wenn heute Abend nicht irgendetwas ans Licht kam, dann wäre ich nichts als ein Statist, ein Zuschauer des Dramas, das sich vor meiner Nase abgespielt hatte. Im Grunde konnte ich es sein lassen, mich als Möchtegern-Detektiv aufzuspielen; ich sollte mich besser darauf konzentrieren, meinen Patienten ein guter Arzt und Vince ein guter Partner zu sein. Er hatte sich schon oft über meinen Spürnasen-Wahn amüsiert; über diese Geschichte würde er sich totlachen. Ein Mord, zwei Filmstars, Diamanten und Drogen, ein dubioser Polizeikommissar, eine schrullige Witwe – das hätte sich Agatha Christie persönlich nicht schöner ausdenken können. Alle Einzelteile waren da, und was hatte ich daraus gemacht? Das reinste Durcheinander, eine spermagetränkte Sauerei. Ich hatte es vermasselt, weil ich mich im kritischen Moment immer von meinem unersättlichen Schwanz ablenken ließ.


      Ich stöhnte.


      »Was ist los, altes Haus? Hast du Kopfschmerzen?«


      Ich lächelte und rief mich zur Fassung. »Nein, Boy. Ich muss nur über etwas nachdenken.«


      »Ach, Männer und ihre Geheimnisse«, sagte Belinda. »Und jetzt sputet euch. Wir sind da.«


      Die Charing Cross Road war von Verkehr verstopft, Fußgänger, Kutschen, Automobile. Die Fassade des Theaters war von elektrischem Licht erhellt, die Namen TALLULAH BANKHEAD und HUGO TAYLOR leuchteten in riesigen roten Lettern auf. Irgendwo erschienen die Worte Die Kameliendame in wesentlich kleineren Ausmaßen; niemand war wegen des armen Alexandre Dumas hier. Beinahe so hell wie die Lichter funkelten die Diamanten auf den Köpfen und an den Hälsen des Publikums, das in einer pelzumhüllten Schlange ins Theater strömte. Wir kamen gerade noch rechtzeitig und stellten uns an.


      Es klingelte bereits, für Drinks war keine Zeit mehr. Wir bahnten uns den Weg zu unserer Loge, wo Bertrand und Simmonds uns bereits erwarteten – in ihrer wild zusammengewürfelten Abendgarderobe sahen sie ziemlich unbeholfen aus. Bertrand trug ein Jackett, das ihm mehrere Nummern zu groß war; die Ärmel reichten ihm bis weit über die Hände. Wenigstens war sein Hemd sauber; das Geld war gut angelegt worden. Sie standen auf, als wir ankamen, und wollten in den hinteren Teil der Loge verschwinden, aber Morgan bat sie zu bleiben. Belinda war so bezaubernd wie immer; wenn sie irgendeine Ahnung von der Art meiner Freundschaft zu ihrem Mann oder den Leuten, mit denen ich verkehrte, hatte, dann behielt sie das für sich.


      Der Saal war gesteckt voll. In den obersten Rängen saßen die wahren Anhänger von Taylor und Bankhead, die Theaternarren, die das Geschäft am Laufen hielten, die sich mühten und plagten, um sich Eintrittskarten leisten zu können, und die den Stars auch noch ihre ganze Hingabe schenkten. Je näher man der Bühne kam, desto opulenter wurden die Roben und desto seltener die von begeisterter Vorfreude geprägten Gesichter. Im ersten Rang und am Orchestergraben blickte kaum noch jemand in Richtung Bühne. Hier waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, mit Freunden zu plaudern, Bekannten zuzuwinken sowie Abendkleider und Schmuck zur Schau zu stellen. In den anderen Logen tranken die Menschen Champagner und aßen Sandwichs – auf uns warfen sie argwöhnische Seitenblicke. Frankie muss die Vorstellung entzückt haben, uns inmitten all dieser Adelstitel und Juwelen zu platzieren. Ich suchte nach bekannten Gesichtern in den Logen – und siehe, da saß der Premierminister höchstpersönlich. Ganz wie Frankie gesagt hatte, war er gerade in ein ernstes Gespräch mit einer Frau vertieft, die ungefähr hundert Jahre alt sein mochte und derart mit Edelsteinen behangen war, dass sie aussah, als würde sie eine Rüstung tragen.


      In einer anderen Loge ein weiteres vertrautes Gesicht unter einem Turban mit Federn und über einer ganzen Schatzkiste an Juwelen: Lady Antonia. Sie war also ebenfalls hier. Natürlich. Vor ihr gab es einfach kein Entkommen.


      Plötzlich wurde es still, viele zeigten mit dem Finger und verrenkten sich die Hälse, und das Orchester spielte die Nationalhymne. Alle Blicke wandten sich der königlichen Loge zu – die war nur zwei Türen von der unseren entfernt – und erwarteten gespannt, wer nun erscheinen würde. War es König Georg persönlich? Königin Mary? Der Prinz von Wales? Sogar ein guter Amerikaner wie ich konnte eine gewisse Spannung nicht unterdrücken.


      Alle erhoben sich. In der königlichen Loge war Juwelenfunkeln und aufblitzendes Messing zu sehen. Ein gut aussehender junger Mann in Marineuniform trat vor, winkte dem Publikum ein paarmal zu und nahm dann Platz neben einer wunderschönen jungen Frau in einem modischen silberfarbenen Etuikleid, die ein Diamantencollier um den Hals und eine weiße Fuchsstola um die Schultern trug. Die Zuschauer folgten dem Beispiel der königlichen Ehrengäste und setzten sich wieder hin.


      »Wer ist das?«, fragte ich Morgan.


      »Das ist doch Prinz Georg, oder? Belinda?«


      »Ja, natürlich ist er das.«


      »Der wievielte ist er noch mal?«


      »Der vierte Sohn«, antwortete Belinda. »Das schwarze Schaf.«


      »Ach!« Mein Interesse war geweckt. »In welcher Hinsicht?«


      »Ach, du weißt schon. Affären, wo er geht und steht. Und es heißt, er nimmt Drogen.«


      »Wirklich? Und wer ist das an seiner Seite?«


      »Oh, das ist seine grausige Freundin Kiki Preston.«


      Simmonds und Bertrand drückten uns quasi auf Seite, um einen Blick erhaschen zu können.


      »Non! Ist sie das wirklich? Sie sieht schön aus«, sagte Bertrand beinahe widerwillig. »Aber ich glaube, an ihren Augen kann man es erkennen …«


      »Was erkennen?«


      »Ah, dass sie eine notorische Drogensüchtige ist! In den Zeitungen deines Landes ist sie als das ›Mädchen mit der Silberspritze‹ bekannt.«


      »Du machst Witze.«


      »Sie ist Amerikanerin«, sagte Belinda. »Sie ist natürlich reich wie Krösus, aber seid ihr das nicht alle?«


      »Na, ich jedenfalls nicht.«


      »Aus irgendeinem Grund hat sie Geschmack am Theater entwickelt.« Belinda senkte die Stimme. »Es heißt, sie sei in einer Revue aufgetreten.«


      »Und welche Verbindung hat sie zu Prinz Georg?«


      »Nun … die übliche eben«, sagte Belinda. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie da nicht an der falschen Adresse ist.«


      »Wie, meinst du etwa, er –?«


      »Mais oui«, warf Bertrand ein, der anscheinend sehr gut über Adelsklatsch unterrichtet war, auch wenn er vorgab, solche Dinge zu verabscheuen. »Es heißt aber auch, dass er eine Affäre mit der Maharani von Cooch Behar hatte. Vielleicht stammen von der die Diamanten, die den Hals von Miss Preston zieren.«


      »Was du nicht sagst. Das sind jedenfalls eine ganze Menge Diamanten«, sagte Morgan beeindruckt. »Ich hoffe, du erwartest von mir nicht auch solche Klunker, altes Mädchen.«


      »So etwas würde ich nie und nimmer anziehen«, sagte Belinda ergeben, derweil sie lange Blicke auf besagte Klunker warf. »Ich bin vollauf zufrieden mit dem, was ich habe.« Sie hielt ihren Ringfinger hoch, an dem ein winziger Diamant schimmerte.


      »Eines Tages kaufe ich dir einen Diamanten in der Größe eines Taubeneis.«


      »Ich will keine Edelsteine, Harry, ich will nur dich.«


      Das wurde mir allmählich zu viel, weshalb ich meine Aufmerksamkeit der Bühne zuwandte. Acht Uhr war lange vorbei, der Vorhang hätte schon längst aufgehen sollen. Das Orchester wurde unruhig; der Dirigent sprach mit ernster Miene mit jemandem. Es gab wohl Probleme, was die Zuschauer auch zu ahnen schienen. Einige wurden nervös, als ein mitgenommen aussehender Mann im Smoking vor den Vorhang trat.


      »Eure Königliche Hoheit, meine Lords, meine Damen und Herren!« Er hielt die Hände hoch, und im Saal wurde es still. »Wir entschuldigen uns für die Verspätung. Es liegt an einer Unpässlichkeit von Mr. Hugo Taylor –«


      Seine nächsten Worte gingen unter, denn von den obersten Rängen herab bis zum Orchestergraben erschallten Seufzer und »Nein!«-Rufe.


      »Ich bitte Sie, meine Damen und Herren! Mr. Taylor hat mir versichert, dass er auftreten wird, und bittet Sie um Geduld.«


      Dem folgte Applaus, und wieder bat der Inspizient um Ruhe.


      »In ungefähr einer halben Stunde wird der Vorhang aufgehen. In der Zwischenzeit wird uns das Orchester mit einem Potpourri leichter Opernmelodien unterhalten. Und zum Schluss noch etwas, meine Damen und Herren …«


      Wieder legte sich tiefes Schweigen über den Saal; er wollte doch jetzt sicher nicht mitteilen, dass Tallulah Bankhead Reißaus genommen hatte?


      »Ist ein Arzt anwesend?«


      Ich stand prompt auf – dazu bin ich ausgebildet worden – und machte den Mann auf der Bühne auf mich aufmerksam. Einen Moment lang waren alle Blicke auf mich gerichtet – sogar die aus der königlichen Loge.


      Hugo Taylor sah entsetzlich aus. Die Augen waren blutunterlaufen, und er zitterte am ganzen Leib. Der Inspizient ließ uns allein.


      »Was haben Sie denn, Mr. Taylor?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Mir wurde auf einmal sehr übel … Hallo, kennen wir uns nicht?«


      »Wir haben uns gestern im Zug kennengelernt.«


      »Dachte ich’s mir doch. Ein attraktives Gesicht vergesse ich nicht. Sie sind also Arzt? Ein guter?«


      »Bislang habe ich noch niemanden umgebracht.«


      »Das erleichtert mich. Es reicht schon, dass jemand anders versucht, mich umzubringen.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Sie erinnern sich vielleicht, dass ich im Zug angegriffen wurde.«


      »Sie sagten, das sei ein unglücklicher Zusammenstoß mit einem Getränkeschrank gewesen.«


      »Getränkeschrank – dass ich nicht lache. Das hat der Trottel vom Filmstudio mir gesagt, um einen Skandal zu vermeiden. In Wirklichkeit schlich sich jemand von hinten an mich heran und schlug mir auf den Kopf. Fast hätte er mir den Schädel gespalten.« Er teilte sein Haar, um mir die Wunde zu zeigen. »Zum Glück sieht man das auf der Bühne nicht – hoffe ich zumindest.«


      »Und was ist heute Abend passiert?«


      »Ich weiß es nicht. Am Nachmittag ging es mir noch blendend, nur die übliche Aufregung, nichts Außergewöhnliches. Vor einer Aufführung esse ich nie etwas, weil ich sonst Dünnpfiff kriege. Verzeihen Sie mir, dass ich so freimütig spreche.«


      »Ich bin froh, dass Sie so offen zu mir sind.«


      »Es kann also nicht daran liegen, dass ich etwas Falsches zu mir genommen habe – eine schlecht gewordene Auster oder so.« Ich maß seinen Puls; er ging schnell und unregelmäßig, aber nicht allzu besorgniserregend. Tot umfallen würde er uns nicht.


      »Haben Sie etwas eingenommen, irgendeine Medizin?« Ich fragte mich, ob er – wie seine Filmpartnerin in Rob Roy und wie die Freundin von Prinz Georg – drogensüchtig war.


      »Keinesfalls. Ich bin kerngesund. Und wenn Sie damit das andeuten wollen, was ich vermute: Nein, weder habe ich etwas geschluckt oder geschnupft, noch habe ich mir etwas gespritzt oder in den Hintern gesteckt, wie es manche Leute angeblich tun. Ich kann das Zeug nicht ausstehen.« Er machte ein finsteres Gesicht.


      »Wann wurde Ihnen denn übel?«


      »Gerade eben, vor vielleicht zwanzig Minuten. Kurz vor dem Auftritt. Ich habe ein kleines Ritual, ehe ich auf die Bühne gehe. Ich mache ein paar Lockerungsübungen, dann wasche ich mich, ziehe mich an und schminke mich. Dann wärme ich meine Stimme auf. Dieses Stück hat eine Menge Text, und es geht ja nicht, dass ich im letzten Akt heiser werde.«


      »Wie machen Sie das?«


      »Das Übliche halt, lalalala, die Tonleiter auf und ab, Fischers Fritz fischt frische Fische. Dann gurgle ich kurz mit einer Mundspülung, um alle Keime abzutöten und meinen Atem für die Hauptdarstellerin frisch zu halten.«


      »Schlucken Sie?«


      »Wie bitte?«


      »Die Mundspülung.«


      »Ach so. Nein. Ich gurgle zwei-, dreimal damit, dann spucke ich es ins Waschbecken.«


      »Haben Sie die Flasche hier?«


      »Nein, die hat mein Garderobier. Der hat sie irgendwo versteckt. In der Pause nehme ich in der Regel noch einen Schluck.«


      »Haben Sie ein Glas benutzt?«


      »Warum? Was ist denn damit?«


      »Haben Sie oder haben Sie nicht?«


      »Ja, natürlich habe ich. Ich trinke nicht aus der Flasche. Hier, das ist das Glas.«


      Ich nahm es und schnupperte daran. Es roch natürlich nach dem Mundwasser, aber war da nicht ein Hauch von Mandeln? Das konnte nur eines heißen.


      »Was geschah genau, als Ihnen schlecht wurde?«


      »Ich war gerade dabei, Telegramme zu öffnen und Fotos zu signieren, also das Übliche vor einem Auftritt, als ich mich auf einmal furchtbar schwach fühlte. Erst glaubte ich, es sei das Lampenfieber, auch wenn ich sonst nichts mit dem Quatsch zu tun habe. Dann wurde mir schwindelig, und ich glaubte, ich würde ohnmächtig werden.«


      »Welche Art von Schwindel?«


      »So, als würde ich am Rand einer Klippe stehen, an der es ganz steil und tief nach unten geht.«


      »Vertigo. Das ist plausibel.«


      »Was zum Teufel ist los mit mir, Doktor?«


      »Sie wurden vergiftet. Ich bin mir so gut wie sicher, dass es eine Blausäurevergiftung ist.«


      »Ach du Scheiße! Blausäure! Ist das nicht ziemlich … nun, gefährlich?«


      »Extrem gefährlich sogar, um nicht zu sagen tödlich.«


      »Scheiße. Werde ich sterben?«


      »Nein. Wenn die Dosis tödlich gewesen wäre, dann wären Sie jetzt bereits tot. Sie sind noch einmal davongekommen. Können Sie frei atmen?«


      »Langsam wieder. Kurz bevor Sie kamen, war ich furchtbar kurzatmig.«


      »Ihr Puls beruhigt sich allmählich. Sie kommen wieder in Ordnung. Aber Sie müssen sofort nach Hause und sich ausruhen.«


      »Nur über meine Leiche. Ich muss auf die Bühne. Ich darf die Zuschauer nicht enttäuschen, altes Haus. Das ist das oberste Gebot im Theater.«


      »Aber Mr. Taylor, jemand hat versucht, Sie umzubringen.«


      »Nun, in diesem Fall bin ich auf der Bühne doch am besten aufgehoben, oder? Ich bin fast die ganze Zeit über zu sehen. Vielleicht könnte die Polizei sich während des ersten Aktes mal umschauen, wer hier versucht, mich kaltzumachen. Heute Abend ist das wirklich überaus unpassend. Wir haben ziemlich wichtigen Besuch.«


      »Das habe ich mitbekommen.«


      Und wie auf Stichwort ging die Tür auf, und vor uns stand, prachtvoll in seiner Uniform, Seine Königliche Hoheit Prinz Georg, der vierte Sohn von König Georg V.


      »Hugo! Um Himmels willen! Bist du in Ordnung?«


      »Georgie!«


      Der Prinz stürzte sich auf Taylor, der – nicht unähnlich der schwindsüchtigen Heldin des Stückes, in dem er auftreten sollte – welk auf seinem Stuhl saß, und umarmte ihn.


      »Was fehlt ihm denn? Und wer sind Sie?« Er musterte mich von oben bis unten und legte dabei ein größeres Interesse an den Tag, als ein Mitglied des Königshauses wohl üblicherweise für einen gewöhnlichen Bürger zeigt.


      »Das ist Doktor … ähm, entschuldigen Sie, altes Haus, ich habe Ihren Namen vergessen.«


      »Mitchell, Edward Mitchell.« Ich schüttelte die Hand des Prinzen. »Meine Freunde nennen mich Mitch.«


      »Nun, Mitch. Ich frage mich, ob Sie wohl meine Freundin Miss Preston kennen? Sie ist ebenfalls Amerikanerin.« Seine Aussprache erinnerte mich sehr an die von Lady Antonia.


      »Ich glaube nicht.«


      »George, um Himmels willen, das ist, als würde man dich fragen, ob du einen Kleinbauern auf den Äußeren Hebriden kennst, nur weil der zufällig ein Brite ist.«


      »Und möglicherweise würde ich ihn sogar kennen«, antwortete der Prinz. »Man lernt so viele Menschen kennen.«


      Wenn er lächelte, wirkte er gefährlich anziehend – ganz so wie Hugo Taylor. Die beiden würden ein attraktives Paar abgeben …


      »Ist er krank, Mitch?«


      »Er ist noch mal davongekommen.«


      »Ja, ja, genug davon, George braucht die schmutzigen Details nicht zu wissen. Ich hatte zum Mittagessen wohl eine schlechte Auster, weißt du. Nichts Ernsthaftes.«


      Ich widersprach ihm nicht.


      »Möchtest du vielleicht eine Kleinigkeit, das dir hilft, den Abend zu überstehen? Du weißt schon … etwas Belebendes …«


      »Nein, danke«, antwortete Hugo spröde. »Du kennst meine Haltung zu diesem Thema.«


      »Wie du möchtest. Aber ich bin mir sicher, dass der gute Doktor hier mir zustimmt, dass Kokain ein ausgezeichnetes Anregungsmittel ist und dass die Berichte über schädliche Nebenwirkungen stark übertrieben sind.«


      »Ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht zustimmen, Sir.«


      Vielleicht war der Prinz nicht an ehrliche Antworten gewohnt, vor allem nicht, wenn diese negativ ausfielen. Er wirkte einigermaßen verblüfft.


      »Da hast du’s, Georgie. Nicht jeder teilt deine Vorliebe für gefährliche Dinge.«


      »Nun, solange es dir nur gut geht. Ich möchte nicht, dass dir irgendetwas zustößt.«


      »Vielen Dank, altes Haus. Und jetzt lass mich in Frieden, damit ich mich wieder aufrappeln kann. Wir sehen uns dann auf der Feier?«


      »Die würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.«


      »Mit der Preston, nehme ich an?«


      »Sie ist stets an meiner Seite.«


      »Wie ermüdend für dich.«


      »Oh, ich weiß nicht. Kiki ist amüsant. Sie weiß das Leben jedenfalls zu genießen.«


      »Du spielst mit dem Feuer, Georgie.«


      »Einer der wenigen Vorteile, dem Hause Windsor anzugehören, ist der, dass man feuerfest ist. Bis gleich!«


      Er grüßte und ging.


      »Verfluchter Idiot«, murmelte Hugo. »Und jetzt sagen Sie mir, Mitch: Werde ich diesen Abend überstehen, oder werde ich mich in den Orchestergraben übergeben?«


      »Wie fühlen Sie sich?«


      »Wackelig. Leichte Kopfschmerzen. Wie der schlimmste Kater der Welt, nur ohne vorher Spaß gehabt zu haben.«


      »Sie werden’s überstehen. Sobald Sie auf der Bühne stehen, geht es Ihnen besser. Und wie Sie schon sagten: Niemand wird Sie vor den Augen des Publikums zu ermorden versuchen.«


      »Das will ich hoffen – sofern Tallulah nicht auch zu den Verschwörern gehört.«


      »Sie meinen, es gibt eine Verschwörung?«


      »Oh, daran zweifle ich keinen Augenblick. Die würden uns alle gern loswerden.«


      »Die? Wer ist das? Und wen meinen Sie mit ›uns‹?«


      »Die, das sind die verfluchten Faschisten«, sagte er und tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Eine durch und durch lästige Gruppierung. Sie missbilligen die Art von Gesellschaft, mit der George sich gern umgibt. Sie mögen es nicht, wenn das Königshaus von einer Bande von Schauspielerinnen, Ausländern und warmen Brüdern korrumpiert wird. Sie mögen keine warmen Brüder, wissen Sie.«


      »Aha.« Das wäre eine Erklärung für die Anwesenheit von Lady Antonia. Sie war nicht da, um Hugo Taylor Applaus zu spenden, und wie ein Fan der Bankhead sah sie nun auch nicht gerade aus.


      »Ich bin einer davon.« Er sah in den Spiegel und schminkte sich für seinen Auftritt.


      »Ein Faschist oder ein warmer Bruder?«


      »Letzteres. Jetzt habe ich Sie wohl schockiert.«


      »Schockiert wäre ich, wenn ein so gut aussehender Mann wie Sie das nicht wäre.«


      Er drehte sich um und sah mir direkt in die Augen. »Ah. Ich verstehe. Nun, Mitch, in dem Fall sehen wir uns sicher auf der Feier – und danach.«


      »Danach?«


      »Ich habe für meine engsten Freunde eine kleine Soiree arrangiert. Eine eher lockere Angelegenheit. Ich hoffe, Sie kommen.«


      »Ich wäre entzückt. Wo ist es?«


      »Am Russell Square, in einem kleinen Etablissement namens Rookery Club.«


      »Ich muss mit dir sprechen«, flüsterte ich Bertrand zu, als ich in die Loge zurückkehrte.


      »Und ich mit dir.«


      Kurz nachdem der Vorhang aufging und das Stück begann – und ich muss sagen, dass Hugo Taylor in Höchstform war; das Publikum hätte nie erraten, dass er gerade erst eine Blausäurevergiftung überstanden hatte –, schlüpfte ich auf den Korridor, und Bertrand folgte mir.


      »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte ich.


      »Ja. Zum einen ist die Bankhead eine komplette Fehlbesetzung. Und das Dekor – pah! So bourgeois. Taylor ist pas trop mal, auch wenn er wie alle englischen Schauspieler mit dem Kopf spielt statt mit dem Herzen –«


      »Ich meine doch nicht das Stück. Ich will sagen, dass hier etwas vor sich geht. Und es steht in Zusammenhang mit dem, was im Zug passiert ist.«


      »Was hat Taylor dir gesagt?«


      Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung von Taylors Verdacht bezüglich der Britischen Faschisten und erzählte ihm, wo die Privatparty stattfinden sollte.


      »Genau in dem Club, den Andrews und Rhys besuchten. Das kann kein Zufall sein. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass im Publikum der alte Drache Lady Antonia sitzt, ein prominentes Mitglied der Partei der Britischen Faschisten, die sich rege für das Privatleben des Königshauses interessiert –«


      »Da ist also was faul?«


      »Das kannst du laut sagen. Und ich habe das Gefühl, dass dahinter kein anderer als unser Freund Peter Dickinson steckt.«


      »Dass ich diesen Mann die Finger in mein Loch stecken ließ.« Er erschauderte vor Ekel. »Dégueulasse.«


      Ich hatte ihn dieses Wort bereits im Zusammenhang mit Simmonds, seiner neuen Liebe, benutzen hören, hielt es aber für unklug, ihn daran zu erinnern.


      »Und was wolltest du mir sagen, Bertrand?« Ich machte mich auf eine Leidenschaftsbekundung für Simmonds oder doch zumindest eine Beschreibung ihrer Spielchen im Regal Hotel gefasst, bekam aber etwas wesentlich Nützlicheres zu hören.


      »Sie haben den … wie heißt das? Le chemin.«


      »Den Kamin?«


      »Non … Das Teil, auf dem der Zug fährt.«


      »Die Gleise.«


      »Ça. Sie haben die Gleise abgesucht.«


      »Und sie haben den Finger gefunden?«


      »Non. Weder den Finger noch das Messer, noch sonst irgendwas. Gar nichts.«


      »Das ist entweder eine Lüge, oder jemand hat diese Sachen gut versteckt. Woher weißt du das?«


      »Thomas hat mit einem Freund in King’s Cross gesprochen.«


      »Dein Thomas hat sehr nützliche Freunde.«


      »In der Tat. Noch nützlicher, als du glaubst.«


      »Wie das?«


      »Er sagte ihm … Mais, chut!«


      Er packte mich und drängte mich durch eine Tür, die zur Treppe führte.


      »Was ist denn los?«


      »Er! Dickinson!«


      »Hier? Hat er uns gesehen?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Was macht er hier?«


      »Ich weiß nicht, aber ich mag ihn nicht.«


      »Da bist du nicht allein.«


      »Ah, enfin! Du hast also deine Meinung geändert.«


      »Irgendetwas stimmt da nicht. Das ist alles viel zu glatt gelaufen. Die Art und Weise, wie er sich mit uns anfreundete …«


      »Ja, nach nur einem Lächeln warst du schon bereit, ihn –«


      »Und wir wollen nicht vergessen, Bertrand, dass er seine Finger in deinem Hintern hatte.«


      »C’est vrai.« Er lugte durch die Tür. »Es ist gut, er ist vorbeigegangen. Er hat uns nicht bemerkt.«


      »Was wolltest du mir noch über Thomas’ Freund sagen?«


      »Er hat gesagt, es gäbe einen zweiten Tunnel.«


      »Einen zweiten Tunnel?«


      »Evidemment. Es gibt den normalen Tunnel, durch den alle durchfahren, und in dem haben wir das erste Mal gehalten. Aber dann gibt es noch einen anderen, der parallel dazu verläuft und der in die Flanke des Hügels gebaut ist. Der wird nur selten benutzt.«


      »Warum zum Teufel sollte man einen zweiten Tunnel bauen?«


      »Für Notfälle. Wenn zum Beispiel ein Zug stehen bleibt, dann können sie die … quoi? Les aiguilles. Um die Richtung der Dinger … der Gleise zu ändern.«


      »Ah. Die Weichen. Sie stellen die Weichen.«


      »Und zack, kann der Zug in den zweiten Tunnel fahren. Dort ist er aus dem Weg und sicher vor Zusammenstößen.«


      »Oder man kann einen Zug, wie in unserem Fall, dort verstecken.«


      »Bien sûr. Du denkst also, was ich denke.«


      »Dass sie in den zweiten Tunnel gefahren sind –«


      »– um die Beweisstücke loszuwerden –«


      »– und wir haben nichts davon mitbekommen –«


      »– weil wir zu beschäftigt mit Ficken waren –«


      Wir sprachen beide zugleich, weil uns das ganze grauenhafte Ausmaß der Situation bewusst wurde. Man hatte uns gründlich aufs Kreuz gelegt.


      »Wir waren im Speisewagen«, erinnerte ich mich, »und der Zug fuhr rückwärts, und plötzlich gab es einen seitlichen Ruck. Weißt du noch?«


      »Bien sûr. Du hast mir einen Eiskübel in den Schoß gekippt. Wie könnte ich das vergessen?«


      »Das war es! Da sind wir über die Weichen gefahren. Und dann fand ich den Schlüssel zur Toilette und entdeckte Rhys’ Leiche. Wie hätte ich merken sollen, dass wir in einem anderen Tunnel waren, wenn ich gerade mit so etwas konfrontiert war? Und dein Thomas – er war so schockiert, dass er sich beinahe übergeben hätte.«


      »Thomas wusste etwas.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Das bin ich mir. Er hat mich davon überzeugt.«


      »Wusste er von dem Geheimtunnel?«


      »Nein. Der war seit vielen Jahren nicht mehr in Gebrauch. Es heißt, er wurde während des Krieges geschlossen, damit deutsche Agenten ihn nicht mit Sprengstoff füllen und paff!«


      »Aber er ist ja eindeutig wieder geöffnet worden.«


      »Davon geht Thomas aus.«


      »Und jetzt ist er sicher wieder geschlossen.«


      »Peut-être. Aber sein Freund wird dem nachgehen.«


      »Dieser Freund scheint sehr nützlich zu sein. Kann man ihm vertrauen?«


      »Ich denke schon. Er ist so wie wir.«


      »Wie heißt er?«


      »Arthur. Ja, du kennst ihn. Der kleine Junge.« Bertrand machte einen unwilligen Schmollmund. »Ich halte ihn für einen Trottel. Aber Thomas meint, er sei keiner.« Er zuckte die Achseln – wie er es immer tat, wenn ihm die Wahrheit nicht schmeckte. »Ich kann ihm ja nicht seine Freunde aussuchen. Was bin ich schon für ihn? Bloß ein divertissement –«


      »Du liebes Bisschen, Bertrand, der Mann ist verrückt nach dir.«


      »Danach vielleicht.« Er schlug sich auf den Hintern. »Aber die Zukunft –«


      »Zur Hölle mit der Zukunft«, sagte ich. »Ich bin nur an der Gegenwart interessiert. Wann wird Arthur den Tunnel absuchen können?«


      »Heute Abend, nach der letzten Fahrt nach Edinburgh. Er nimmt dann den Postzug gen Süden. Er hat einen Freund in York –«


      »Ich kann mir vorstellen, dass er überall Freunde hat.«


      »Und der fährt ihn mit einer Lore hin. Er wird Thomas die Ergebnisse per Telegramm mitteilen.«


      »Das habt ihr also den ganzen Nachmittag gemacht. Und ich dachte schon, ihr wärt im Hotel am Ficken.«


      »Manchmal schon, oui, on se baisait. Aber wir haben auch gearbeitet und Besuche gemacht.«


      »Jetzt komm. Wir dürfen Dickinson nicht entwischen lassen.«


      »Aber La Bankhead! Hugo Taylor!«


      »Die kommen auch ohne uns zurecht.«


      »Wohin gehen wir?«


      »Hinter die Bühne.«


      Es war nicht allzu schwierig, Dickinson zu finden. Wir gingen um den Saal herum, schnappten uns unterwegs einen riesigen Strauß weißer Lilien – er lag unbeachtet im Foyer herum; zweifelsohne wollte ein hysterischer Fan ihn in der Pause einsammeln, um ihn Tallulah auf die Bühne zu werfen – und gingen zum Künstlereingang.


      »Blumen für die Garderobe von Miss Bankhead«, lispelte ich dem Wächter zu und machte dabei ganz passabel auf englischen Floristen.


      »Lassen Sie sie hier, Sir.«


      »Oh!« Ich griff mir an den Hals, wie ich es bei Francis beobachtet hatte. »Allein der Gedanke daran! Miss Bankhead besteht darauf, dass wir sie persönlich arrangieren. N’est-ce pas, Bertrand?«


      Bertrand gab einen Strom französischer Gefühlsausbrüche von sich, die den Wächter davon überzeugten, dass wir sicher zur Klasse der Blumenarrangeure gehörten. Er winkte uns mit einem nur leidlich unterdrückten Ausdruck der Abneigung durch.


      Ich ließ die Lilien in einen Feuereimer fallen, und wir schlichen uns über den Flur in Richtung Hugo Taylors Garderobe. Er stand während des ersten Aktes die meiste Zeit auf der Bühne, aber in seinem Zimmer brannte Licht, und ich hörte Stimmen.


      Wir blieben stehen und lauschten.


      »Willst du ihn?«


      »Mmmmmmh …«


      »Wo willst du ihn haben?«


      »In meinem Arsch.«


      »Sag: Bitte, Sir.«


      »Bitte, Sir.«


      Eine der Stimmen gehörte zu Dickinson – und es war leicht zu erraten, welche. Ich glaubte, auch die andere zu kennen, konnte sie aber nicht zuordnen. Dann waren da weitere Laute zu hören, ein Schlurfen und Schmatzen, und ich näherte mich der Tür so weit es ging – nahe genug, um durch einen Spalt spähen zu können.


      Dickinson stand mit dem Rücken zu mir, die breiten Schultern nach vorn gebeugt, und sein kräftiger Arm bewegte sich langsam vor und zurück. Vor ihm, unbequem auf dem Garderobentisch zwischen Taylors Puder- und Schminkdosen sitzend, die Hose um die Fußknöchel und die Beine in der Luft, sah ich eine bekannte Gestalt: Billy Vain, den ich beim ›Vorsprechen‹ bei der British-American kennengelernt hatte. Er hielt sich den blassen weißen Arsch auf, derweil Dickinson seinen dicken, speichelfeuchten Finger in das rosa Loch schob.


      »Bitte, Sir«, brabbelte Billy, »bitte ficken Sie mich.«


      »Und was willst du dafür tun?«


      »Alles. Ich tue alles.«


      Der kleine Narr hatte keine Ahnung, worauf er sich da einließ.


      »Du weißt, was dir blüht, wenn du nicht ganz genau tust, was ich dir sage?«


      »Ja, Sir. Sie werden mich nicht ficken.«


      Dickinson schlug den Jungen auf den Arsch – nicht spielerisch, sondern mit voller Wucht. Billy biss sich auf die Unterlippe. »Hör zu, Billy, wenn du nicht ganz genau das tust, was ich dir sage, zerre ich dich schneller vor den Kadi, als du A sagen kannst. Bist du dir im Klaren, was mit Jungs wie dir im Knast passiert?«


      »N-nein, Sir.«


      Dickinson strich ihm mit dem Finger über die Kehle und machte dazu ein grauenhaftes Geräusch. »Verstehst du jetzt?«


      »Ja, Sir.«


      »Gut.« Er zog seinen Finger mit einem Ploppgeräusch aus Billys Arsch; das Loch stand eine Sekunde lang offen, und ein Ausdruck von Benommenheit und Schwachsinn legte sich über Billys hübsches Gesicht. »Und jetzt zieh dich an, du kleine Schwuchtel.«


      »Machen wir’s denn nicht?« Er schob wie ein schmollendes Kind die Unterlippe vor.


      »Später, wenn du dich zu meiner Zufriedenheit verhältst. Dann kannst du es auf jede Art und Weise haben, die du willst.«


      »Kann ich Ihnen nicht wenigstens … einen blasen?«


      Dickinson schlug Billy mitten ins Gesicht. Bertrand und ich zogen uns in die Sicherheit einer unbenutzten Garderobe zurück und warteten ab, bis die Luft rein war. Einige Augenblicke später summte Billy nebenan eine fröhliche Melodie. Ich erkannte ein Stück aus Noël Cowards Operette Bitter-Sweet, ›If Love Were All‹.


      »Was tun Sie da, Billy?«


      Ich stand in der Tür und versuchte, imponierend zu wirken. Billy drehte sich abrupt um und versteckte ganz offensichtlich etwas hinter seinem Rücken.


      »Ich … ich habe nichts … Ach, hallo, Sie sind’s! Der Yankee! Wie ist es bei Bertie Waits gelaufen?«


      »Gut. Aber deswegen bin ich nicht hier.«


      »Oh, Sie sind wahrscheinlich wegen Hugo hier.« Er rümpfte die Nase. »Das ist nicht fair. Er kriegt immer die Besten ab.«


      »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Was tun Sie da?«


      Er richtete ein paar Schminktöpfe, hing Kleidungsstücke auf. »Wonach sieht es denn aus? Ich erledige meine Arbeit, wenn Sie nichts dagegen haben. Und jetzt lassen Sie mich bitte weitermachen. Mr. Taylor kommt bald von der Bühne und muss sich schnell umziehen, und Sie sollten eigentlich gar nicht hier sein.«


      »Es besteht kein Anlass zur Eile, Billy, nicht wahr? Sie haben jede Menge Zeit – zum Beispiel für einen Fick.«


      »Oh.«


      »Ich habe Sie und Mr. Dickinson belauscht.«


      »Haben Sie das?«


      »Und ich habe Sie gesehen.«


      »Oh je.« Zu meiner Überraschung errötete er sogar, fing sich jedoch rasch wieder. »Aber das war sicher nichts, was nicht schon tausend andere auf der Leinwand gesehen hätten. Hat Ihnen der Anblick gefallen?« Er kam einen Schritt näher und flatterte mit den Wimpern. Er entsprach nicht meinem Geschmack, doch ich konnte nicht abstreiten, dass er einen hübschen Hintern und ein fickbares Loch hatte.


      »Auf jeden Fall.«


      »Möchten Sie auch mal?«


      »Aber Mr. Taylor –«


      »Ach, scheiß auf Mr. Taylor. Der kriegt auch so genug ab.«


      »Anscheinend hat Dickinson Sie ziemlich scharf gemacht.«


      »Das hat er.« Billy packte mich im Schritt, und seine (wie ich fürchte gezupften) Augenbrauen schossen in die Höhe. »Na, wenn heute nicht mein Glückstag ist.«


      »Wenn ich dich ficke, erzählst du mir dann, was Dickinson von dir wollte?«


      Er runzelte die Stirn. »Oh, ich sehe schon.« Er ließ die Hand zur Seite fallen. »Nein, das kann ich nicht.«


      »Du hast Angst vor ihm, nicht wahr?«


      »Ich will nicht ins Gefängnis.«


      »Das will niemand. Aber wenn du mir nicht sagst, was er wollte, dann sehe ich mich dazu gezwungen, etwas über die Mundspülung zu sagen.«


      Billy zuckte zusammen, als habe er einen Stromschlag bekommen. Ich hatte also richtig geraten.


      »Was hat er gesagt?«


      »Wer?«


      »Taylor.«


      »Nichts. Er glaubt, eine verdorbene Auster gegessen zu haben. Zu seinem Glück und zu deinem Unglück bin ich Arzt.«


      »Das kannst du einem anderen weismachen. Ärzte spielen nicht in schmutzigen Filmen mit.«


      »Ich schon. Und als Arzt erkenne ich die Symptome einer Vergiftung mit Blausäure. Vom Geruch ganz zu schweigen.«


      Billy kam wieder auf mich zu und fing an, sich wie eine Schlange zu winden. »Es ist nicht meine Schuld. Ich wusste gar nicht, was das war. Dickinson trug mir nur auf, das Zeug in etwas zu gießen, das Hugo trinken würde.« Er wand sein Bein um meines und presste seine Hüfte gegen meine Lenden. »Ich dachte, es sei ein Liebestrank.« Er rieb sich an mir wie eine Tänzerin.


      »Aber du wusstest nicht, dass Taylor es ausspucken würde statt zu schlucken.«


      »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich bin nicht sonderlich helle.« Sein Blick war verschleiert, seine Lippen geöffnet.


      »Nein, das bist du nicht.« Er wusste, was er tat; ich hatte fast eine Erektion und war versucht, ihn zu vögeln. Vielleicht hätte ich das auch getan, hätte ich nicht Bertrand in der Garderobe nebenan gelassen.


      »Hör zu, Billy, du hast die Wahl. Du kannst das tun, was Dickinson von dir will, und die Konsequenzen tragen. Wenn Hugo Taylor irgendwas zustößt, werde ich reden, und dann stehst du wegen Mordes vor Gericht. Oder du kannst das tun, was ich dir sage.«


      »Und dann verpfeift Dickinson mich.«


      »Das wird er nicht. Er hat zu viel zu verlieren. Das war nur der verzweifelte Versuch, aus deiner Angst Kapital zu schlagen.«


      »Ach, zum Teufel. Er hat mir gesagt, dass ich ihm das hier geben soll.« Er wies auf einen elektrischen Haartrockner auf dem Garderobentisch. »Nach dem Auftritt wäscht sich Hugo immer die Haare und trocknet sie dann mit einem Föhn. Ich habe schon mal als Garderobier für ihn gearbeitet. Jeden Abend der gleiche Ablauf.«


      »Und Dickinson gab dir das Gerät?«


      »Ja.«


      »Und warum?«


      »Danach habe ich nicht gefragt, aber ich vermute mal –«


      »Ganz genau.« Ich zog am Kabel, das Anzeichen von Manipulation zeigte. »Er ist so präpariert, dass er einen Stromstoß abgibt, wenn man ihn einschaltet. Entweder würde es Hugo umbringen oder ihm so üble Verbrennungen zufügen, dass er nie wieder auf die Bühne könnte.«


      »Scheiße.«


      »In der Tat. Ich nehme das besser an mich.« Ich zog den Stecker. »Hugo wird heute Abend mit einem Handtuch vorliebnehmen müssen.«


      »Da wird er aber nicht gerade froh sein.«


      »Mag sein. Aber immerhin wird er am Leben sein. Vielen Dank, Billy.«


      »Gern geschehen. Fickst du mich jetzt?«


      Ich bin ein großer Freund von Fair Play und sagte: »Du hast etwas für mich getan, also tue ich auch etwas für dich. Du kannst mir einen blasen.«


      »Oh, prima.«


      »Ich will nur mal sehen, wo mein Freund steckt.«


      Ich schaute in der leeren Garderobe nach, wo wir uns versteckt hatten.


      »Bertrand? Bist du da?«


      Keine Antwort. Vielleicht war er Dickinson gefolgt. Ich wollte schon zu Billy und seinen rosigen, geteilten Lippen zurück, als mir auffiel, dass der Raum offenbar voller Rauch war. Ich betätigte den Lichtschalter und sah dichten weißen Nebel – anscheinend Gesichtspuder. Der Garderobentisch war in Unordnung, Stühle waren umgeworfen, und von Bertrand keine Spur.


      Ich hatte keine Kampfgeräusche gehört, allerdings waren die Wände auch ziemlich dick, damit kein Lärm von hier bis zur Bühne drang.


      Bertrands Eintrittskarte lag auf dem Boden, als habe er sie (absichtlich?) während eines Kampfes fallen lassen. Aber wo war er?
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      Ich versuchte, die Ruhe zu bewahren. Bertrand war ja schließlich ein pfiffiger Bursche; vielleicht war er einfach auf eigene Faust nach Anhaltspunkten suchen gegangen …


      Aber wieso waren die Stühle umgeworfen? Warum war die Luft von Puder erfüllt? Ich wusste ganz genau, was hier passiert war: Dickinson hatte Bertrand verschleppt.


      Mein erster Impuls war, aus dem Theater auf die Straße zu rennen und dort nach den beiden zu suchen – als würde Dickinson, böse kichernd wie ein Bühnenschurke, gerade den um sich schlagenden Bertrand in eine Droschke stecken und davoneilen. Nein, sie wären jetzt schon weit weg, und es war sinnlos, alleine etwas zu unternehmen. Ich brauchte Hilfe.


      Ich rannte nach oben und kam keuchend in der Loge an. Der erste Akt ging gerade zu Ende, dem Himmel sei Dank. Belinda, Boy und Simmonds spendeten enthusiastischen Beifall.


      »Nicht dein Fall, altes Haus?«, fragte Boy. Er wirkte leicht unruhig; er hatte sicher bemerkt, wie ich mich mit Bertrand davongeschlichen hatte, und die nächstliegende Schlussfolgerung gezogen.


      »Mitch kann mit diesem romantischen Kram nicht viel anfangen«, sagte Belinda mit einem listigen Lachen. »Du bist halt ein richtiger Mann, nicht wahr, Mitch?«


      Ich brachte so viel Höflichkeit auf, wie ich nur konnte, war aber ganz und gar nicht in Stimmung für gesellschaftliche Plänkeleien, auch nicht mit einer von mir so hochgeschätzten Frau wie Belinda.


      »Wo ist Bertrand?«, fragte Simmonds, der ebenso missmutig wirkte wie Morgan. O Gott, das fehlte mir gerade noch: ein eifersüchtiger Nebenbuhler …


      »Sie kommen besser mit.«


      »Ist etwas passiert?«


      »Morgan, geh mit Belinda an die Bar. Wir sehen uns später.«


      »Mitch, was ist denn los?« Sein Gesicht hellte sich auf. »Gibt es Schwierigkeiten?«


      »Sieht ganz danach aus.«


      »Dein junger Freund … O je. Ist ihm etwas zugestoßen?«


      »Ich fürchte ja.« Ich hielt Simmonds zurück, der ebenso wie ich darauf brannte, nach draußen zu eilen. »Wir müssen einen klaren Kopf bewahren. Simmonds, kommen Sie mit mir. Morgan, kümmere du dich um Belinda.«


      »Nur über meine Leiche. Ich komme mit.«


      »Oh, Harry!«, rief Belinda.


      »Komm schon, altes Mädchen. Du kannst dich auch allein amüsieren. Hier wimmelt es doch von Leuten, die du kennst.«


      »Und was werden die wohl denken, wenn ich ganz allein ohne meinen Mann umherschlendere? Das macht ja einen tollen Eindruck. Also ehrlich, Harry, da gehen wir einmal aus, und du willst gleich schon wieder davonlaufen.«


      »Sie hat recht, Morgan. Du musst hierbleiben. Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Wenn sie denken –«


      »Sie?« Morgans Augen funkelten. »Wer sind ›sie‹? Du meinst, es gibt eine ganze Bande? Hier im Theater?«


      »Ich habe keine Ahnung. Aber es gibt zu viele Zufälle. Wir müssen wachsam sein. Ich brauche dich hier, Morgan, und du musst dich völlig normal benehmen, dabei aber Augen und Ohren offen halten. Siehst du die alte Schachtel da unten?«


      »Wer, die mit dem Hühnerarsch auf dem Hut?«


      »Harry!«


      »Genau die. Das ist Lady Antonia Petherbridge. Sie war im Zug. Beobachte sie mit Adleraugen.«


      Belinda sah sich um. »Ach ja!« Sie winkte Lady Antonia zu; die große Dame neigte im Gegenzug ihren Kopf. »Wir kennen sie, Schatz. Sie war auf unserer Hochzeit.«


      »Ja?« Morgan sah sie mit freundlichem Lächeln an. »Ach ja. Die. Die lag mir eine halbe Stunde damit in den Ohren, dass die Juden alle Banken übernehmen würden.«


      »Das klingt ganz nach ihr.«


      »Sie stammt aus einer sehr alten Familie«, sagte Belinda.


      »Diese alten Familien sind oft ziemlich weich in der Birne«, sagte Morgan.


      »Ich möchte, dass ihr sie in ein Gespräch verwickelt. Lasst sie nicht weg. Hat sie ihre Zofe bei sich, eine nachlässig gekleidete Frau namens Chivers?«


      »Ich kann keine sehen, nein«, sagte Belinda, »nur ein paar andere alte Damen. Oh, warte mal. Das ist doch Rotha Dingsbums. Du weißt, die Frau, die ständig in der Zeitung ist. Die Faschistin. Und das da ist ihr Handlanger. Ich frage mich, was die hier wollen?«


      Ich erkannte die Gesichter aus der Zeitung: Rotha Lintorn-Orman, die Führerin der Britischen Faschisten, und ihr ›Geheimdienstleiter‹ Maxwell Knight. Sie waren berüchtigt für ihre öffentlichen Auftritte, die meistens in Gewalt ausarteten.


      »Die sind wohl hier, um Unruhe zu stiften.«


      »Meine Güte«, sagte Morgan. »Meinst du, sie haben faule Eier in ihren Handtaschen?«


      »Wohl eher Handgranaten«, sagte Belinda. »Die sind komplett geistesgestört.«


      »Das stimmt. Und eure Aufgabe ist es, sie in Schach zu halten. Unter keinen Umständen dürft ihr sie aus den Augen verlieren. Wenn es nötig ist, macht einen Tumult. Meint ihr, ihr schafft das?«


      »Natürlich schaffen wir das«, sagte Belinda, und ich hatte keinen Grund, an ihr zu zweifeln. »Aber könntest du uns wenigstens den Hauch einer Erklärung geben, worum es hier überhaupt geht?«


      »Heute Abend gab es zwei vereitelte Mordanschläge auf Hugo Taylor.«


      Belinda und Morgan entglitten die Gesichtszüge.


      »Und wenn ich mich nicht täusche, könnte auch Prinz Georg in Gefahr sein. Unser Freund Bertrand wurde entführt –«


      »Nein!« Simmonds klang, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst.


      »Ein Mann im Zug wurde ermordet, zwei andere, darunter Taylor, wurden angegriffen. Ein Mann wurde wegen des Mordes festgenommen, ebenso eine Frau als seine Komplizin.«


      »Du meinst Daisy Athenasy, oder?«, fragte Belinda. »Das stand in der Zeitung. Es hieß, sie sei wegen eines Verkehrsdeliktes festgenommen worden. Nicht wahr, Schatz, ich sagte schon, dass ich kein Wort davon glaube. Also ist sie eine Mörderin.«


      »Sie ist ebenso wenig eine Mörderin wie du oder ich. Sie wurde verleumdet.«


      »Wow!« Morgan riss die Augen weit auf; dies hier gefiel ihm besser als die Aufführung von Die Kameliendame. »Und was sollen wir in der zweiten Hälfte tun?«


      »Euch natürlich das Stück ansehen. Wenn irgendetwas im Theater passiert, dann will ich euch als Augenzeugen.«


      »Oh, Gott. Kann ich dich denn nicht begleiten?«


      »Ganz gewiss nicht«, sagte Belinda bestimmt. »Und Mitch, was passiert nach der Aufführung?«


      »Wir gehen natürlich zur Premierenfeier im Café Royal.«


      Simmonds und ich eilten aus dem Theater auf die Straße. Warum beeilten wir uns so? Wir konnten wenig tun, um unserem Freund zu helfen, aber die Vorstellung, untätig herumzusitzen, während er sich in Gefahr befand, war uns beiden unerträglich.


      »Was sollen wir nur tun?« Simmonds wirkte aufrichtig erschüttert. Sein Gesicht, eine seltsame Mischung aus hübsch und brutal, war blass, die Augen vor Angst geweitet. »Werden sie ihm … wehtun?«


      »Ich weiß es nicht. Dickinson ist ein äußerst gefährlicher Mann.«


      »Aber er ist doch Polizist. Hat er Bertrand denn festgenommen?«


      »Möglicherweise.«


      »Aus welchem Grund?«


      »Es gibt immer irgendeinen Grund, Menschen wie uns festzunehmen, Simmonds.«


      »Aber er hat doch sicher nicht –«


      »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.« Nicht nach dem Fick, den du ihm verpasst hast, hätte ich beinahe hinzugefügt. »Aber Dickinson ist ein Kommissar. Was zählt das Wort eines mittellosen Ausländers schon gegen seines?«


      »Er ist gar nicht so mittellos, wie sich herausgestellt hat.«


      »Wie?«


      »Hat er Ihnen nichts davon gesagt? Er war heute Nachmittag bei seinem Onkel.«


      »Und?«


      »Sein Vater hat ihn in seinem Testament ziemlich großzügig bedacht.«


      »Ah, ich verstehe. Nun, das ist mal eine gute Nachricht. Ich beglückwünsche Sie.«


      »Mich, Sir?«


      »Ich gehe davon aus, dass Sie ein gewisses Interesse an Bertrands Zukunft haben.«


      »Nicht diese Art von Interesse, Sir. Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich hinter seinem Geld her bin –«


      »Ich weiß ganz genau, hinter welchem Teil von Bertrand Sie her sind, Simmonds, und das sind keine Pfund, Schilling oder Pence. Oder welche Währung man auch immer in Belgien hat.«


      »Ich glaube Francs, Sir.«


      Damit schien unser Gespräch beendet, und wir gingen gedankenversunken die Charing Cross Road entlang, ganz wie zwei Freunde bei einem Abendspaziergang. Ich hatte keine Ahnung, wo wir hingehen oder was wir tun sollten.


      »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Sir …«


      »Um Gottes willen, können wir das ›Sir‹ nicht weglassen? Wir sind nicht im Zug.«


      »Tut mir leid, Mitch. Ich wollte vorschlagen, dass wir im Hotel fragen, ob ein Telegramm für mich gekommen ist.«


      »Ah, der berühmte Geheimtunnel!«


      »Ja. Arthur sollte mittlerweile Zeit gehabt haben, sich umzusehen, und er hat versprochen, sobald wie möglich ein Telegramm zu schicken. Es war noch nicht da, als wir gingen, aber mittlerweile haben wir fast halb zehn.«


      »Gute Idee. Das Einzige, was wir im Moment tun können, ist Beweismaterial gegen Dickinson zusammenzutragen.«


      »Glauben Sie wirklich, dass er hinter all dem steckt?«


      »Ich muss es glauben, Simm…, Entschuldigung, Thomas. Es gibt keine andere Erklärung.«


      »Aber Sie haben keinen Beweis.«


      »Noch nicht, das stimmt. Nur jede Menge Mutmaßungen. Aber wir haben keine Zeit, gegen irgendwen sonst Beweismaterial zu sammeln. Wir müssen das Wagnis eingehen. Wenn die Mosaiksteinchen zusammenpassen, dann haben wir unseren Schuldigen. Wenn nicht … nun, dann tappen wir im Dunkeln.«


      »Und Bertrand?«


      »Wir werden ihn finden, Thomas. Das verspreche ich Ihnen.«


      »Vielen Dank, Mitch.«


      »Und wenn die Puzzleteile zusammenpassen und sich herausstellt, dass Dickinson hinter dem Mord an David Rhys steckt, dann … nun, dann …«


      »Ja, gute Frage. Was genau tun wir dann? Die Polizei können wir ja nicht rufen. Er ist die Polizei.«


      »Die können ja nicht alle korrupt sein.«


      »Da fragen Sie den Falschen. Meine Erfahrungen mit der Grünen Minna sind nicht die besten.«


      Ich hatte so etwas schon oft von Freunden gehört; ich hatte bislang wohl einfach Glück gehabt. Ich erinnerte mich an den lange verstrichenen Sommer in Norfolk, als Boy Morgan und ich unseren Geschmack am Detektivspielen entdeckt hatten – selbst dort, in dem winzigen Dorf Drekeham, war die Polizei von Korruption durchdrungen. Einen anständigen Polizisten gab es dort, meinen Freund Wachtmeister Shipton, der mit dem haarigen und willigen Arsch – aber außer ihm gab es auch den sadistischen Sergeanten und seinen brutalen Handlanger Piggott, dessen Verhör eines zu Unrecht Verdächtigten mir die Augen für die eher unorthodoxen Arbeitsmethoden der englischen Polizei geöffnet hatte. Wenn dergleichen im beschaulichen Norfolk vorkam, um wie vieles schlimmer musste es dann erst in London zugehen?


      Und doch musste es für jeden Peter Dickinson mindestens einen Wachtmeister Shipton geben. Wir mussten einen Gleichgesinnten bei der Polizei finden, jemanden, der uns Zugang zu geheimen Informationen verschaffte. Und um diesen Freund zu finden, war ich bereit, alle Tiefen auszuloten.


      Ein Plan formte sich in meinen Gedanken – aber erst mussten wir ins Regal Hotel und sehen, ob ein Telegramm von Arthur gekommen war.


      Wir rannten auf Simmonds’ Zimmer – zum Erstaunen des Portiers, der Simmonds erst vor Kurzem mit einem Mann das Hotel verlassen gesehen hatte, nur damit er jetzt mit einem anderen wieder aufs Zimmer hastete. Mit zitternden Händen riss Simmonds das Telegramm auf.


      TUNNEL GESCHLOSSEN STOP POLIZEI HÄLT WACHE STOP SPÄTER HOFFENTLICH MEHR STOP ARTHUR


      Das Herz rutschte mir in die Hose. Ich hatte auf einen Beweis gehofft, um Dickinson beschuldigen, Bertrand befreien und William Andrews entlasten zu können.


      »Dickinson verdeckt seine Fährten«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass wir nur in den Tunnel gefahren sind, damit er die Beweismittel beseitigen konnte.«


      »Aber wer hat die Weichen gestellt?«, fragte Simmonds. »Und wieso fiel mir nichts auf? Ich mache diese Fahrt sechsmal die Woche.«


      »Wenn ich das so sagen darf: Sie waren gerade mit etwas anderem beschäftigt. Blut lief unter der Toilettentür heraus. Mehrere Leute waren verletzt worden. Und ich vermute mal, dass Sie die ganze Zeit an Bertrand dachten –«


      »Sie haben recht. Aber man kann die Weichen nicht einfach so umlegen, ohne dass jemand das mitbekommt. Jemand muss gewusst haben, was er tut. Jemand im Zug …«


      »An wen denken Sie?«


      »An Eltham, den Lokführer.«


      »Ah, der Mann im Verschlag. Aber warum sollte er so etwas tun?«


      »Vielleicht hat ihn jemand erpresst. Er und Rowson waren nicht sonderlich diskret.«


      »Rowson ist der Heizer, vermute ich. Also hat Bertrand sie tatsächlich in dem Verschlag in York gesehen.«


      »Es war nicht einfach für sie, sich zu treffen.«


      »Sie arbeiten doch zusammen, um Himmels willen!«


      »Mitch, haben Sie schon mal versucht, es zu treiben, während sie einen Dampfkessel befeuern und eine Lok steuern?«


      »Also war der unplanmäßige Halt in York –«


      »Ich fürchte ja. Das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert ist. Ich habe die beiden gewarnt, aber sie wollten nicht hören.«


      »So viel also zum Thema Schnellzug ohne Zwischenhalt.«


      »Immerhin besser, als es während der Fahrt zu treiben. Eltham hätte ein Signal verpassen können, und dann wäre niemand von uns mehr hier.«


      »Dickinson schnüffelte schon vorher herum, nicht wahr? Er hatte vielleicht von jemand einen Wink bekommen. Sie wissen ja, wie die Leute reden, vor allem, wenn Geld im Spiel ist. Dann übte er Druck auf die beiden aus und brachte sie so dazu, das zu tun, was er wollte. Als der Zug südlich des Tunnels anhielt, hätte einer von beiden den Zug verlassen und die Weiche von Hand stellen können.«


      »Durchaus möglich.«


      »Und unter diesen Umständen wäre das keinem von uns aufgefallen. Ein weiterer Ruck nur, und schon waren wir wieder in der Dunkelheit.«


      Simmonds setzte sich aufs Bett und nahm Bertrands zerschlissenes altes Hemd. Auf der Brust war ein kleiner Blutfleck zu sehen, den er zwischen Finger und Daumen rieb.


      »Es wird alles gut, Thomas«, sagte ich. »Wir werden ihn finden.«


      »Ich werde mir nie verzeihen können, dass ich ihn schlug.«


      »Das ist das eine, was ich immer noch nicht an der ganzen Sache begreife. Was war nur los?«


      »Ich weiß auch nicht. Ich sah einfach rot. Ich wollte ihn schon länger … O ja, ich habe ihn schon öfter auf der Strecke gesehen, und er wirkte immer so traurig, als würde er einen Freund gebrauchen können. Ich kenne dieses Gefühl. Und als ich entdeckte, dass er keine Fahrkarte hatte, schleppte ich ihn auf die Toilette und verlor den Kopf.«


      »Sie haben versucht, ihm Ihren Schwanz in den Mund zu stecken.«


      »Ich bekam Panik. Ich glaubte, das sei meine einzige Chance.« Er sah aus, als habe man gerade das Todesurteil über ihn gesprochen. »Und er wirkte so geschockt und verwirrt.«


      »Und dann schlugen Sie ihn.«


      »Ja.«


      »Dachten Sie denn gar nicht an die Folgen? Oder glaubten Sie wirklich, dass Kommissar Dickinson Sie decken würde? Sie können es sich nicht leisten, Ihre Stelle zu verlieren. Sie sind Familienvater, soweit ich weiß.«


      »Das ist korrekt, Sir.« Sein Mund wurde schmal und hart. »Vielen Dank, dass Sie mich an meine Verpflichtungen erinnern.«


      »Ich frage doch bloß –«


      »Meine Ehe ist hinüber. Wir bleiben der Kinder wegen zusammen. Mir wird nun klar, dass selbst das ein Fehler war. Das hat mich zu dem Mann gemacht, der … nun, der solche Dinge tut.«


      »Zeit für einen Neuanfang, Simmonds.«


      »Glauben Sie, das ist möglich?«


      »Ja. Was wäre sonst der Sinn von allem? Kommen Sie, Mann, reißen Sie sich zusammen. Es wird schon alles werden«, sagte ich und glaubte meinen eigenen Worten kaum. »Wenn all das hier vorbei ist, steht Ihnen und Bertrand eine wundervolle Zukunft offen.«


      »Wirklich?«


      »Da bin ich mir sicher. Aber darüber können wir später noch nachdenken. Jetzt ist Zeit zu handeln.«


      Simmonds stand auf. »Dann gehen wir. Aber wohin?«


      »Wir lassen uns verhaften.«


      Wenn die Geschichten wahr waren, sollte es nicht allzu schwierig sein, im Londoner West End auf einen Polizisten zu treffen. Die öffentlichen Toiletten – oder ›Klappen‹, wie sie von ihren regelmäßigen Besuchern genannt wurden – waren angeblich voll von welchen, die nur darauf warteten, dass unvorsichtige Homosexuelle einen Funken von Interesse zeigten.


      Aber wohin genau? Wir brauchten einen kundigen Rat.


      »Hi«, sagte ich zu dem Portier unten. Er betrachtete uns mit der typisch englischen Mischung aus Laszivität und Geringschätzung. Ich übertrieb meinen amerikanischen Akzent und lehnte mich auf allzu vertrauliche Weise auf sein Pult. »Wie geht’s?«


      »Sehr gut, Sir«, sagte er kühl. Er war sicher an alle möglichen Besucher im Hotel gewöhnt und hielt es für angebracht, eine höfliche Distanz zu wahren. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Mein Freund und ich haben uns gefragt, wo was los ist.«


      »Was los, Sir?« Seine Nasenflügel bebten, als hätte ich gerade gefurzt. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


      »Sie wissen schon.« Ich neigte mich verschwörerisch vor. »Wo wir ein paar Schwänze abbekommen.«


      »Also wirklich, Sir!«


      Ich nahm meine Brieftasche heraus, was wie üblich Wunder wirkte. »Ich bin mir sicher, dass Sie die Treffpunkte kennen.«


      »Nun, es gibt ein oder zwei Clubs –«


      »Für Clubs habe ich keine Zeit. Ich will nicht rumstehen, etwas trinken und Smalltalk halten. Was ist denn mit Parks oder Klappen?«


      »Klappen, Sir?«


      »Sie wissen schon: Öffentliche Bedürfnisanstalten. Toiletten.«


      »Ah, ich verstehe. Nun, Sir, soweit ich weiß, gibt es in den Russell Square Gardens einige Sehenswürdigkeiten.«


      »Ich bin nicht der Naturbursche. Ich krieche nicht gern durchs Gebüsch.«


      »Und was die … Bedürfnisanstalten angeht, Sir, dürften Sie vielleicht die in Covent Garden interessieren. Soweit ich weiß, kann man in den dortigen Bedürfnisanstalten mehr als nur ein Bedürfnis stillen.«


      »Ich verstehe. Und ist es dort auch sicher?«


      »Sicher? Ah, ich verstehe schon. Die Polizei. Nun, an Ihrer Stelle würde ich die Toiletten bei The Strand meiden. Die stehen im Ruf, dass sie … recht genau beobachtet werden. Aber ansonsten –«


      »Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.«


      Er schien sich allmählich für das Thema zu erwärmen. »Es gibt da auch noch eine in Brydges Place, die ich immer ziemlich ergiebig fand.«


      »Vielen Dank.« Ich hatte es eilig.


      »Dort verkehren oft Soldaten, und sie sind auch nicht alle geldgierig.«


      »Ich verstehe.« Ich speicherte die Information für eine spätere Verwendung ab und drückte ihm eine Banknote in die feuchte Hand. »Ich dachte mir gleich, dass Sie mir helfen könnten. Sie sahen mir ganz danach aus.«


      »Also! Ich –« Er wollte sich gerade empören, doch dann sah er die Zahl auf dem Geldschein und überlegte es sich anders. »Gern geschehen, Sir. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.«


      »Und viel Glück auf der Jagd!«


      Wir rannten fast aus dem Hotel. Ich wollte schon lachen, doch ich sah Simmonds’ besorgten Gesichtsausdruck.


      »Was machen wir jetzt, Mitch?«


      »In welcher Richtung liegt The Strand?«


      Es war unmöglich, die fragliche Klappe zu übersehen; man hätte auch gleich eine riesige Leuchtreklame am Dach anbringen können: WARME BRÜDER, HIER LANG! Männer trieben sich auf dem Bürgersteig herum, warfen sich verstohlene Blicke zu, verschwanden in dem kleinen Ziegelgebäude, kamen wieder heraus, trieben sich herum – und so weiter.


      Ich schickte Simmonds hinein und sagte ihm, er solle sich in einer der Kabinen postieren – am besten in einer, von der aus er den Innenraum gut im Auge hätte. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass es an solchen Orten oft Löcher in den Türen gibt, gebohrt von fleißigen Perversen, die anscheinend eigens zu diesem Zweck Werkzeuge mit sich herumtragen.


      Ich gab ihm fünf Minuten Vorsprung, dann folgte ich ihm hinein. Das Innere war von einer einzigen Glühbirne schwach beleuchtet, deren Licht sich in Pfützen auf dem schmutzigen Betonboden spiegelte. In den Rissen der Mauer wuchs Moos. Natürlich stank es hier, und zwar nach einer kräftigen Mischung aus Pisse, Scheiße und Desinfektionsmittel – ein Geruch, der auf manche wie ein Aphrodisiakum wirkt. Es war nicht gerade mein Lieblingsduft, aber es hatte seinen eigenen Reiz.


      Ein rascher Blick, und ich hatte die Lage überschaut. Ich hatte Glück: Es war nur ein offensichtlicher Polizist im Gebäude. Manchmal arbeiteten sie zu zweit, aber in den Straßen des West End grassierte das Laster anscheinend derart, dass dieser hier seine wichtige Arbeit alleine verrichten musste. Er stand an dem von der Tür am weitesten entfernten Urinal, fast im Dunkeln, eine schlanke, aufrechte Gestalt in dunkler Kleidung. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an das schlechte Licht. Ja, er trug die Art Kleidung, die ein Büroangestellter, Kellner oder Hotelportier in seiner Freizeit tragen mochte, nicht zu schick, aber offensichtlich auch kein Stricher. Er sah mir ganz danach aus.


      Nur eine der Kabinen war besetzt – das war dann Simmonds und kein zweiter Polizist, der mit Handschellen auf der Lauer lag.


      Die einzige andere Person stand zwei Urinale von dem jungen Polizisten entfernt. Ich hatte ihn schon die Toilette rein- und rausgehen sehen; er schien mir zu den zwanghaften Stammgästen dieser Klappe zu gehören. Er warf mir einen Blick zu, als ich hereinkam; sein Gesicht war ausgemergelt, wie vor lauter Geilheit verzehrt. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Polizisten zu seiner Linken zu. Er achtete nicht auf die Gefahr, vielleicht erregte sie ihn sogar. Ich würde ihm einen Gefallen tun, wenn ich hier intervenierte – und genau das tat ich auch, indem ich mich an das leere Pissoir zwischen den beiden stellte. Diese Geste war unmissverständlich – wäre ich ein normaler Toilettenbenutzer gewesen, hätte ich mich für das Urinal gleich neben der Tür entschieden und damit genügend Platz für uns alle gelassen. Mein Nachbar zur Linken gab ein verärgertes Keuchen von sich, und als ich mich zu ihm wandte, sah ich ein Gesicht, das von Frust und Wut verzerrt war. Seine Hand knetete eifrig in seinem Schritt und tastete ein großes Geschlechtsteil ab.


      »Tu dir selbst einen Gefallen, Kumpel«, sagte ich aus dem Mundwinkel zu ihm, »und mach die Fliege.«


      »Was?«


      »Du hast mich schon verstanden. Verpiss dich!«


      »Also!« Er machte einen Schritt zurück. »So was habe ich ja noch nie … Oh!«


      Er stürmte hinaus – wie mir auffiel, ohne sich die Hände zu waschen. Seine Verdorbenheit kannte offenbar keine Grenzen. Ich konnte nur hoffen, dass er beruflich nichts mit Esswaren zu tun hatte.


      Als wir allein waren, nahm ich meinen Schwanz heraus und konzentrierte mich aufs Pinkeln. Der junge Mann zu meiner Linken blieb stehen, und ein Blick aus den Augenwinkeln bestätigte mir, dass er ebenfalls den Hosenstall offen hatte – und er gab nicht mal vor, Wasser lassen zu müssen. Zu meinem Glück hatte ich mich nicht mehr erleichtern können, seit wir Morgans Haus verlassen hatten; ich musste also wirklich dringend. Ein mächtiger Strahl plätscherte schon bald gegen das Porzellan.


      »Aaaaah … Schon besser.«


      Keine Antwort von meiner Linken.


      »Was meinen Sie? Es geht doch nichts über ein schönes, langes Pinkeln.«


      Ein Knurren.


      »Was war das, ein Ja oder ein Nein?«


      »Hmph.«


      »Sie sind nicht sonderlich gesprächig. Sagen Sie, was halten Sie davon?« Ich richtete den Urinstrahl nach oben, über das obere Ende des Pissoirs hinaus nach links zu seinem Urinal.


      »Hey! Pass auf!«


      »Tut mir leid, Wachtmeister. Habe ich Ihre Stiefel getroffen?«


      »Was sagst du da?«


      »Wachtmeister. Stimmt doch, oder? Zivilstreife. Sittenpolizei. Beschissener Job, wie? Im wahrsten Sinne des Wortes.«


      »Ich weiß nicht, wovon –«


      »Wovon ich rede. Natürlich tun Sie das nicht. Sie verbringen Ihre Abende einfach nur gern auf öffentlichen Toiletten und lassen Typen wie eben den auf Ihren Schwanz stieren.« Ich war beinahe fertig mit Pissen, der Strom ließ nach. »Außer natürlich, Sie sind gar nicht im Dienst und machen das wirklich gern.«


      »Ganz gewiss nicht.«


      »Ah, ich liege also richtig.« Ich hörte auf zu pinkeln und schüttelte die letzten Tropfen kräftig ab. »Also, wie ist sie denn so?«


      »Was?«


      »Ihre Arbeit. Hier rumstehen und Ihren Schwanz den Schwuchteln zeigen. Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«


      »Es ist nicht gerade die beste Stelle.« Zum ersten Mal sah er mich an und lächelte schüchtern. Er sah gut aus, war nicht älter als 21, hatte ein frisches Gesicht und blaue Augen.


      »Also haben Sie einfach den Kürzeren gezogen.«


      »Die Neuen müssen immer in den sauren Apfel beißen.«


      »Ich verstehe. Eine Feuertaufe, wie? In diesem Fall ist es allerdings eher eine Wassertaufe.« Ich schüttelte immer noch ab und beeilte mich nicht damit, meinen Schwanz wieder wegzupacken. Langsam schwoll er an. Er sagte nichts, sah aber an mir herunter.


      »Nun, Wachtmeister, werden Sie mich festnehmen?«


      »Nein, Sir.«


      »Aber ich begehe doch ein Verbrechen.«


      »Tun Sie das, Sir?«


      »Ja.« Ich fing an, ganz offenkundig zu masturbieren. »Suchen Sie nach so etwas?«


      »Nun … ich …«


      »Grob anstößiges Verhalten, so nennt man das doch bei euch, oder?«


      »Rein technisch gesprochen«, sagte er mit leicht gepresster Stimme, »haben Sie bislang noch kein Vergehen verübt.«


      »Und was müsste ich dafür tun?«


      »Sie müssten mir ein unsittliches Angebot machen … oder versuchen, mich zu berühren.«


      »Ich verstehe.« Ich streckte die Hand aus und packte seinen Schwanz, der so steif wie ein Knüppel war. »So etwa?«


      »So in der Art …« Er schluckte nervös, entfernte meine Hand aber nicht.


      »Übertrete ich jetzt das Gesetz?« Ich drückte ihn fest; er keuchte, und seine Knie schwankten ein wenig.


      »Ja. Definitiv.«


      »Und was ist mit Ihnen, Wachtmeister? Übertreten Sie ebenfalls das Gesetz?«


      »Ich denke … oh! … schon.«


      »Na, wennschon, dennschon.« Ich packte seine Hand und führte sie zu meinem Schwanz. Erst berührte er ihn nur zögerlich, aber als er ihn pochen und zucken spürte, konnte er nicht mehr widerstehen. Er fing an, mich zu wichsen. Selbst in dem trüben Licht konnte ich sehen, dass seine Wangen brannten und seine Augen leuchteten.


      Wir hatten nicht viel Zeit – jeden Moment konnte jemand hereinkommen. Ich musste die Sache beschleunigen.


      »Es ist doch eine Schande, nur damit herumzuspielen. Warum machst du nicht –«


      »Ja?«


      »– das, was die Schwuchteln sonst mit dir machen?«


      »Du meinst –«


      »Ja, Kleiner. Lutsch ihn.«


      Er brauchte keine zweite Einladung; es musste ihn extrem frustriert haben, ständig von all diesen willigen Schwänzen umgeben zu sein und doch nie einen Tropfen kosten zu können, ganz wie der alte Seemann in der Ballade von Coleridge. Er ging in die Hocke, ohne meinen Schwanz loszulassen, und fing an, ihn zu küssen und der ganzen Länge nach zu lecken – der letzte Tropfen Pisse an der Spitze schreckte ihn nicht ab. Ich rieb sein kurzes blondes Haar und zog ihn näher an mich heran.


      »Gut so, Kleiner. Mach deinen hübschen Mund auf und nimm ihn.«


      Er tat wie ihm geheißen – und in eben diesem Augenblick, als meine Eichel gerade über seine samtene Zunge glitt, platzte Simmonds aus der Kabine heraus und ertappte uns in flagranti. Der junge Polizist hielt abrupt inne, ein Ausdruck des Entsetzens in den schönen blauen Augen, die Lippen um meinen Schaft gedehnt. Ich hielt seinen Kopf fest, stieß sogar ein wenig zu. Ein ganz ausgezeichnetes Szenario.


      »Na, na, na«, sagte Simmonds mit seiner besten Böser-Schaffner-Stimme, »was haben wir denn hier?«


      Der junge Polizist konnte darauf keine Antwort geben, dafür sorgte ich.


      »Sieht aus, als hätten wir einen warmen Bruder erwischt, Mitch.«


      »Allerdings. Sieh dir nur mal an, wie er an meinem Schwanz lutscht.«


      »Ja. Scheint ihm zu gefallen, was?«


      Dem armen Jungen stand das Wasser in den Augen, und ich strich ihm eine Träne von der Wange.


      »Und was machen wir jetzt mit dem jungen Mann, Tom?«


      »Wir sollten ihn wohl der Polizei übergeben, Mitch.«


      »Das sollten wir wohl. Aber irgendwie wäre es doch eine Schande, eine so vielversprechende Laufbahn zu ruinieren.«


      Der Junge machte verschiedene Laute mit der Kehle. Ich streichelte sein Haar und fickte ihn sanft in den Mund. Mir fiel auf, dass er nicht einmal würgen musste.


      »Also, Wachtmeister«, sagte ich und liebkoste seine glatte Wange, »wirst du mit uns zusammenarbeiten? Oder wäre es dir lieber, wenn wir dich anzeigen?«


      Er nickte heftig, was den interessanten Nebeneffekt hatte, dass mein Schwanz an bislang unerforschte Bereiche seines Mundes gelangte.


      »Wenn ich meinen Schwanz rausnehme, wirst du nicht nach Hilfe schreien?«


      Er schüttelte ebenso heftig den Kopf.


      »Gut. Los geht’s.« Ich ließ seinen Hinterkopf los und zog meinen Schwanz heraus. Einen Moment verband uns ein langer Faden aus Speichel und Glückstropfen, dann wischte er sich den Mund ab und stand auf.


      »Sie werden mich doch nicht verpfeifen, oder, Sir?«


      »Das hängt ganz von dir ab. Wie heißt du?«


      »Godwin, Sir. Wachtmeister Jack Godwin.«


      »Nun, Wachtmeister Jack Godwin, du hast Glück. Wir suchen einen jungen Burschen wie dich.«


      »Wofür?«


      »Nicht dafür, was du jetzt meinst, obwohl – vielleicht später.« Ich konnte sehen, dass Simmonds Interesse hatte; er betrachtete den jungen blonden Polizisten mit einem durchaus wölfischen Gesichtsausdruck. »Wir brauchen ein paar vertrauliche Informationen.«


      »Worüber?«


      Ich hörte Schritte; wir waren schon lange genug hier, und die Jäger kehrten zurück.


      »Nicht hier. Lasst uns gehen.«


      An der Ecke lag ein Café, wo wir Tee bestellten.


      »Also, Jack, wir haben eine Aufgabe für dich.«


      »Was für eine?«


      »Ich muss etwas über einen Toten herausfinden.«


      »Wo starb er?«


      »Irgendwo zwischen York und Peterborough, in der Nähe von Grantham. In einem Zug, in einem Tunnel.«


      »Das betrifft dann also die örtliche Gendarmerie oder die Bahnpolizei. Ich bin bei Scotland Yard.«


      »Das trifft auch auf Kriminalkommissar Dickinson zu. Ach, da spitzt du die Ohren. Schon von ihm gehört?«


      »Natürlich. Er ist ein hohes Tier in der Mordkommission.«


      »Das ist unser Mann.«


      »Was hat er mit dem Toten zu tun?«


      »Wenn ich mit meinem Verdacht richtigliege, eine ganze Menge. Du musst für mich herausfinden, wo sich der Leichnam befindet. Wer führt die Autopsie durch, wer bearbeitet den Fall? Wie ist die Vorgehensweise?«


      »Wenn es ein verdachtserregender Todesfall ist –«


      »Ja, das würde ich schon so sagen.«


      »Nun, dann gibt es eine Leichenbeschau und, falls nötig, eine Autopsie.«


      »Wie schnell würde das gehen?«


      »Auf schnellstem Wege.«


      »Dann brauche ich die Dokumente. Kannst du sie mir beschaffen?«


      »Möglicherweise.«


      »Möglicherweise reicht mir nicht, Jack. Ein Unschuldiger wird hängen, wenn du mir nicht hilfst.«


      »Ich kann so gut wie nichts tun.«


      »Ein Mörder kommt ungeschoren davon.«


      »Ich werde tun, was ich kann, Sir. Wo, glauben Sie, dürfte die Leiche aufbewahrt werden?«


      »Vielleicht wurde sie in Peterborough aus dem Zug gebracht, vielleicht erst in London. Das wären die ersten Anlaufstellen.«


      »Ja, Sir.«


      »Und Jack –«


      »Ja, Sir?«


      »Wenn du noch mal hiervon kosten willst« – ich nahm seine Hand und führte sie unter dem Tisch zu meinem Schritt – »dann lass es mich wissen.«


      Er ging, ohne seinen Tee auszutrinken. Würde ich ihn je wiedersehen? Würde er einfach zu seinen Vorgesetzten laufen und dafür sorgen, dass wir hinter Gitter kamen? Ich verließ mich mehr auf mein Glück als auf mein Urteilsvermögen – er wirkte zuverlässig, aber es war ein Vabanquespiel. Bertrand konnte bereits tot sein, und wir hatten nichts dagegen tun können. Wir stellten Dickinson eine Falle, sammelten Beweismittel gegen ihn – doch wie sollten wir ihn ins Netz bekommen? Alles deutete darauf hin, dass er der Mörder von Rhys war, aber womöglich lag ich völlig daneben. Er konnte auch einfach nur ein Ermittler mit widerwärtigen Methoden sein. Vielleicht verdächtigte ich ihn aus schierem Neid; er machte die Arbeit, die ich gern getan hätte. Vielleicht war er lediglich ein skrupelloser Mann, der sich nicht darum scherte, was andere von ihm dachten, und der im Zweifelsfall nicht davor zurückschreckte, seine Amtsgewalt zu missbrauchen, aber doch kein Mörder. In diesem Fall wäre ich der Angeschmierte – und ich hätte nichts gegen den wahren Entführer von Bertrand unternommen.


      Anscheinend sah man mir diese finsteren Gedankengänge am Gesichtsausdruck an.


      »Kopf hoch, Mitch«, sagte Simmonds. »Wir kommen schon noch hinter die Sache.«


      »Das will ich hoffen. Aber wird die Zeit reichen? Ich habe das schreckliche Gefühl, dass –«


      »Was?«


      »Dass heute Abend noch etwas passiert.«
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      Wir schafften es gerade noch rechtzeitig zurück ins Garrick Theatre. Die Zuschauer strömten schon hinaus, winkten Taxis herbei, rauchten, versuchten, zum Bühneneingang zu kommen, durch den irgendwann Taylor und Bankhead das Gebäude verlassen mussten. Es wimmelte von Journalisten. Irgendwo in diesem Gedränge waren Morgan und Belinda, Lady Antonia und ihre Kumpane und weiß Gott wer sonst noch.


      Ja! Ein Gesicht, das mir bekannt war! Ein gut aussehender junger Mann, klein und mit raffiniertem Gesichtsausdruck, hüpfte, den Hut weit zurückgeschoben, auf und ab, um die Menge zu überblicken. Und seinen Freund erkannte ich ebenfalls wieder; er war größer und kräftiger gebaut. Ihm hing eine Kamera um den Hals. Woher kannte ich die beiden? Es konnte nicht lange her sein. Ich zerbrach mir den Kopf. British-American? Nein. Früher. Ja, genau: im Flying Scotsman. Das waren die Reporter, die ich mit David Rhys sprechen gesehen hatte. Die beiden, die Dickinson – in seiner Tarnung als Werbeleiter der British-American – während des zufälligen Halts in York aus dem Zug hatte werfen lassen.


      Und hier waren sie wieder: zwei weitere Puzzleteile, die nur zu gut ins Bild passten.


      Es war nicht schwierig, an sie heranzukommen. Ich zog meinen Hut vor ihnen, aber sie achteten gar nicht auf mich, da sie weit mehr am Kommen und Gehen der Nachtschwärmer interessiert waren.


      »Ich glaube, ich habe die Herren bereits im Zug aus Edinburgh gesehen.«


      Zur Antwort bekam ich einen finsteren Blick.


      »Immer noch hinter Hugo Taylor her?«


      »Wonach sieht’s denn aus?«, fragte der Kleinere von beiden. Er hatte blassblaue Augen, die in einem weniger suspekten Gesicht sicher anziehend gewirkt hätten.


      »Sie würden doch bestimmt gern eine Geschichte über Hugo Taylor hören, oder täusche ich mich?«


      »Verzieh dich, Kumpel«, sagte der Fotograf. »Wir haben zu arbeiten.«


      Wahrscheinlich werden Mitarbeiter der Presse ständig von irgendwelchen Menschen belästigt, die nur so darauf brennen, ihre durchgeknallten Ideen gedruckt zu sehen.


      »Es interessiert Sie also nicht, dass es heute Abend einen Mordanschlag auf ihn gab?«


      »So ein Quatsch. Hey! Scott! Da kommt Lady Antonia! Mach ein Bild von ihr!«


      Der Fotograf tat wie ihm geheißen. Der Reporter kritzelte etwas in sein Notizbuch.


      »Und da ist Cecil Beaton! Und Noël Coward!«


      »Zusammen?«


      »Nein. Wir schreiben einfach, sie hätten sich absichtlich übersehen. Mach ein Bild!«


      »Jemand hat seine Mundspülung mit Blausäure versetzt.«


      »Bitte, Sir«, sagte Scott, der Fotograf. »Wir haben Sie freundlich darum gebeten, uns in Ruhe unsere Arbeit machen zu lassen. Wären Sie jetzt also so gütig und würden Leine ziehen?«


      »Ich habe Ihnen gerade gesteckt, dass es einen Mordanschlag auf den Hauptdarsteller gab. Interessiert das Ihren Chefredakteur denn gar nicht?«


      »Wir hörten, dass er fast umgekippt wäre. So was passiert doch ständig. Diese Schauspieler sind doch alle auf Drogen.« Der Reporter sah mich kaum an, die Augen auf die Menge fixiert. »Wir können darüber nicht schreiben. Anweisung von oben.«


      »Dann muss ich meine Geschichte wohl anderen anbieten.«


      »Viel Glück.«


      Unhöflicher kleiner Scheißkerl! Am liebsten hätte ich ihn umgehauen. Aber ich hatte das Gefühl, dass er Dinge wusste, die mir noch nützlich sein könnten.


      »Vielen Dank. Und morgen können Sie Ihrem Redakteur ja zu erklären versuchen, wieso Sie eine Story über Prinz Georg ausgeschlagen haben.«


      Da merkte er auf.


      »Was?«


      »Prinz Georg. Hinter der Bühne in der Garderobe von Hugo Taylor. Er zeigte sich überaus besorgt. Und das war kurz nachdem Mr. Taylors Filmpartnerin Daisy Athenasy im Zusammenhang mit dem Mord an einem Mann im Flying Scotsman festgenommen wurde.«


      »Sie machen Witze.«


      »Ich wünschte, es wäre so.«


      »Scott, knips weiter, ich habe hier einen Knüller.«


      »Aber Connor, um Himmels willen –«


      »Tu, was ich dir sage.« Connor, das kleine Wiesel von einem Reporter, nahm mich am Arm und führte mich zur Seite, während Scott weiter Bilder machte und gelegentlich böse Blicke in unsere Richtung warf.


      »Erzählen Sie weiter, Mr. … äh …?«


      »Mitchell. Edward Mitchell.« Er schrieb meinen Namen auf. »Kurz nachdem Sie in York den Zug verließen, wurde ein Mann ermordet …« Ich teilte ihm die ganze Geschichte mit, und er kritzelte in sein Büchlein.


      Als ich fertig war, sagte er: »Sie wollen mir weismachen, dass dieser Klugscheißer, der uns aus dem Zug schmeißen ließ, wirklich ein verdeckter Ermittler war?«


      »Ja. Fragen Sie in Ihrer Nachrichtenabteilung nach, vielleicht kennen ein paar ältere Reporter den Namen. Sie kümmern sich ja nur ums Showgeschäft –«


      »Schon gut, schon gut. Sie müssen ja nicht gleich sauer werden. Aber kommen Sie, Kumpel. Selbst wenn er ein Bulle ist, können Sie doch nicht ernsthaft glauben, dass er irgendeinen Typen kaltmacht, nur weil der – was? Es mit einem anderen Kerl getrieben hat? Da müssen Sie sich schon ein besseres Motiv ausdenken. Was meinen Sie? Ein Eifersuchtsdrama? Ein schwules Dreiecksverhältnis?«


      »Nein, ich glaube nicht, dass so etwas dahintersteckt.«


      »Was dann? Kommen Sie, Sie vergeuden meine Zeit.«


      »Ich glaube«, sagte ich und fing an, wild zu improvisieren, »dass David Rhys etwas über Hugo Taylor und Prinz Georg wusste.«


      Ich sog mir das gerade so aus den Fingern, um Connor zu überzeugen, dass ich nicht aus einer Mücke einen Elefanten machte – doch auf einmal erschien es mir durchaus Sinn zu ergeben. Natürlich! Wenn Dickinson mit den Britischen Faschisten unter einer Decke steckte und versuchte, das Königshaus zu ›säubern‹ und Prinz Georg von unerwünschten Bekanntschaften zu befreien, dann wäre eine unbeabsichtigte Aufdeckung der Kavaliersdelikte des Königssohnes ein sehr gutes Motiv für den Mord.


      »Und was hat Daisy Athenasy mit all dem zu tun?«


      Und schon hatte er mich, aber ich würde einen Teufel tun und das zugeben. Sinnlos, ihm etwas über Daisys Drogenabhängigkeit zu erzählen; die war ja ohnehin allgemein bekannt. Einmal mehr suchte ich nach einem festen Tritt in dieser Schutthalde an Mutmaßungen.


      Ich sagte: »Die British-American stellt Nacktfilme her –«


      »Was Sie nicht sagen!«


      »– um die Verluste durch ihre kommerziellen Misserfolge auszugleichen.«


      »Erzählen Sie weiter.«


      Ich wollte schon sagen: »Ich erzähle so schnell ich kann – es dauert schließlich seine Zeit, sich diesen Quatsch auszudenken!« – doch dann kam mir eine weitere Eingebung.


      »Und sie wurden deswegen von Peter Dickinson erpresst.«


      »Sie sagten mir doch, er würde für die arbeiten?«


      »Das hat er auch. Aber jetzt verstehe ich alles. Sie stimmten zu, dass er sich als Angestellter der British-American ausgeben durfte, unter der Voraussetzung, dass er den Drogenhändlerring auffliegen lässt, der Daisy versorgte. Herbert Waits, ihr Ehemann, wollte sie von den Drogen abbringen –«


      »Möglicherweise aber wollte er auch nur einen Beweis für ihre Sucht«, sagte Connor, der ganz eindeutig bestrebt war, die Klatschpresse hinter sich zu lassen und als investigativer Journalist zu arbeiten. »Auf diese Weise könnte er sie unter Verweis auf sittenwidriges Verhalten feuern – und sich auf unproblematische Weise von ihr scheiden lassen. Sie hängt ihm wie ein Mühlstein am Hals, seit sie ihn vor den Traualtar gezerrt hat.«


      »Und dann«, fuhr ich fort, »wandte Dickinson sich gegen Waits und sagte, dass er die geheimen Aktivitäten des Studios auffliegen lassen würde, wenn Waits nicht … was?«


      »Wenn dieser ihn nicht an Hugo Taylor heranließ.«


      Wir sahen uns an. Könnte das die Wahrheit sein? Hatte Peter Dickinson seine Stellung wirklich derart missbraucht und den Ablauf einer Kriminaluntersuchung pervertiert, um seine verwerflichen politischen Ziele durchzusetzen? Das klang lächerlich. Aber war das Leben das nicht auch oft?


      Mir rauschte es in den Ohren, vor meinen Augen blitzte es, und ich fühlte mich, als würde ich in Ohnmacht fallen. Es war wohl eine Art von Panik oder auch Euphorie. Ich hatte das bereits ein- oder zweimal erlebt, als mir klar geworden war, dass ich gleich mit jemandem Sex haben würde.


      »Beweisen Sie’s«, sagte Connor.


      Das ist der Haken, dachte ich. Ich hatte keine Beweise.


      »Sie werden mir schon glauben müssen.«


      »Nach allem, was ich weiß, könnten Sie auch ein durchgeknallter Republikaner oder religiöser Fanatiker sein, der eine verrückte Story über das Königshaus oder die Filmindustrie verbreiten will. So etwas kriegen wir jeden Tag zu hören. Ich kann ohne Beweise nichts veröffentlichen. Diese Story ist so schon riskant. Der Chefredakteur muss einen wasserdichten Fall haben, sonst wären die rechtlichen Konsequenzen furchtbar. Wenn Sie Ihre Story nicht belegen können, Kumpel, dann verschwenden Sie hier nur unsere Zeit.«


      So konnte ich ihn nicht gehen lassen. Er war bereit, mir zu glauben, vielleicht sogar, mir zu helfen, aber ohne Beweise ging es nicht. Das Einzige, was ich noch weniger hatte als Beweise, war Zeit. Die Menschenmenge versammelte sich um den Bühneneingang; Hugo Taylor und Tallulah Bankhead würden bald herauskommen. Ich musste weiter. Was sollte ich tun?


      Plötzlich erschien Simmonds an meiner Seite.


      »Mitch!«


      »Nicht jetzt, Simmonds. Ich muss nachdenken.«


      »Mitch, kommen Sie schnell!«


      »Was ist denn? Doch nicht Taylor …« Ich hatte auf einmal den schrecklichen Verdacht, dass der Haartrockner doch noch sein tödliches Werk vollbracht hatte.


      »Nein, es ist Godwin.«


      Godwin! Mein kleiner, schwanzhungriger Polizist! So bald zurück! Ich folgte der Richtung von Simmonds’ Finger: Da stand Wachtmeister Jack Godwin, nach wie vor in Zivil gekleidet, in Begleitung eines zweiten Polizeibeamten in Uniform. Er winkte mir, zu ihm zu kommen.


      »Da haben Sie Ihre Beweise«, sagte ich zu Connor. »Und zwar aus erster Hand.«


      Er folgte mir. Ich schüttelte Godwin die Hand.


      »Was haben Sie für mich, Jack?«


      »Nicht ich, Sir, sondern mein Sergeant hier. Mr. Mitchell – Sergeant Shipton.«


      Shipton? Aber doch sicher nicht …


      Der uniformierte Sergeant streckte mir die Hand entgegen. »Abend, Mitch.«


      »Bill Shipton? Das ist ja unglaublich!«


      »Haben Sie schon wieder junge Beamte auf öffentlichen Toiletten korrumpiert, Mitch?« Er grinste, und ich erinnerte mich an unsere Begegnung in einer weit entfernten Pissbude an der Küste von Norfolk. »Ich muss Sie wohl mal zu einer Vernehmung vorladen.«


      Ich schüttelte ihm herzlich die Hand; er sah noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Mir fehlten die Worte; seine unerwartete Gegenwart hier, mitten in London, im kritischen Moment des Falles, verpasste meinem Gefühl für die Realität einen gefährlichen Seitenhieb – ganz wie in dem Augenblick, als wir in den geheimen Tunnel einfuhren. Und wieder einmal tappte ich im Dunkeln.


      Sergeant Shipton jedoch hatte ein Licht.


      »Von meinem jungen Kollegen Godwin hier weiß ich, dass Sie nach einem Mann suchen.« Er legte dem Wachtmeister brüderlich die Hand auf die Schulter. »Das überrascht mich nicht, habe ich gesagt; mein Freund Mitch ist immer auf der Suche nach Männern. Aber hier geht es wohl um einen, der schon ziemlich steif ist, wenn Sie den Ausdruck gestatten.«


      »Ziemlich steif und ziemlich kalt.«


      Shipton nahm sein Notizbuch heraus. Er und Connor warfen sich argwöhnische Blicke zu – aber auch durchaus neugierige, wenn ich mich nicht sehr täuschte. Bertrand hätte mich ausgelacht, dass ich wieder einmal davon ausging, alle Männer würden meine Vorlieben teilen. Aber bei Shipton hatte ich schließlich richtig gelegen, und bei unserer früheren Begegnung hatte ich ihn gut eingewiesen …


      »Wer ist das?«


      »Mr. Connor vom – für welche Zeitung schreiben Sie, Mr. Connor?«


      »Für den Daily Beacon.«


      »Gut«, sagte Shipton. »Das hier ist streng vertraulich. Verstehen Sie mich, Sir? Wenn Sie Ihre Quellen für diese Informationen preisgeben, werden Sie und Ihr Chefredakteur das sehr bereuen.«


      »In meinen Händen sind Sie sicher, Sergeant.«


      Ich täuschte mich also nicht.


      »Was haben Sie zu erzählen, Bill?«


      »Godwin sagt, Sie wären an einem David Rhys interessiert, der gestern im Schnellzug Edinburgh–London tot aufgefunden wurde, richtig?«


      »Richtig.«


      »Der Tod wurde auf der Polizeiwache von Peterborough um 16 Uhr gemeldet.«


      »Um diese Zeit verließ Dickinson den Zug.«


      »Und kurz danach kam es zu einer Festnahme. Mr. William Andrews, Mordverdacht.«


      »Also, was ist passiert?«


      »Nun, Mitch, irgendetwas stimmt da nicht. Andrews sitzt in Untersuchungshaft, aber er wurde bereits nach London verlegt, noch ehe es auch nur eine Vernehmung in Peterborough gab.«


      »Ist das nicht üblich?«


      »Nein, das ist alles andere als üblich.«


      »Ich verstehe.«


      »Und dann ist da noch die Sache mit dem Leichnam.«


      »Was ist damit? Gab es eine gerichtsmedizinische Untersuchung? Wurde die Todesursache festgestellt?«


      »Nein.«


      »Und warum nicht, um Himmels willen?«


      »Weil – wenn Sie mich mal ausreden lassen würden – die Leiche verschwunden ist.«


      »Was? Was soll das heißen? Wie kann eine Leiche denn verschwinden?«


      »Gute Frage. Die Formalitäten wurden in der Pathologie von Peterborough unterzeichnet, der Leichnam sollte sich also eigentlich dort befinden. Aber als ich vorhin dort anrief, war die ganze Wache in Aufruhr. Niemand war da.«


      »Wie – niemand ging ans Telefon?«


      »Nein, Mitch: Kein Leichnam. Kein David Rhys.«


      Morgan und Belinda winkten mir heftig aus der Menschenmenge zu. Ich bahnte mir einen Weg durch die Massen und kam ihnen entgegen.


      »Wo warst du denn nur, Mitch?«, fragte Morgan.


      »Das ist jetzt egal. Welche Neuigkeiten habt ihr?«


      »Die haben ihn mit Adleraugen beobachtet, Lady Antonia und ihre Kumpels.«


      »Wen?«


      »Den Prinzen natürlich. Sie konnten die Blicke gar nicht von ihm abwenden. Aber dank meiner unerschrockenen Frau kamen sie gar nicht erst in seine Nähe.«


      »Einfach nur ein Fall von weiblichem Geschick«, sagte Belinda und wirkte dabei einigermaßen stolz auf sich. »Ich erzählte Lady Antonia, dass mein Vater eine Menge Geld investieren wolle und dass er mit ihrer Sache sympathisiere.« Sie erschauerte. »Das ist natürlich komplett gelogen. Mein armer Daddy ist bankrott, und er würde sich eher aufhängen als diese Bande von Schurken zu unterstützen, aber was soll’s. Der Zweck heiligt die Mittel.«


      »Sie schienen sehr stark an Geld interessiert zu sein, oder?«, sagte Morgan.


      »Ja, und wie. Alle diese durchgedrehten politischen Parteien sind hinter Geld her. Ohne Zweifel haben sie Lady Antonia dazu gebracht, ihren gesamten Besitz zu verpfänden.«


      »Nun, die Diamanten, die sie trägt, sind in Wirklichkeit Strass«, sagte Belinda. »Einer Frau fällt so etwas auf.«


      »Das wundert mich nicht, so wie du sie betrachtet hast, altes Mädchen«, sagte Morgan. »Du hast sie praktisch mit Blicken aufgefressen.«


      »Und Lady Antonia hat sie nur allzu gern zur Schau gestellt. Jedenfalls haben wir sie während der Pause auf Trab gehalten. Sie konnten kein Unheil anrichten. Hugo und Tallulah bekamen stehenden Applaus. Keine Schüsse aus dem Publikum. Und dem Gekreisch um die Ecke nach zu urteilen, sind die beiden wohl gerade erschienen, um sich ihren Verehrern zu zeigen.« Belinda hatte einen boshaften Zug, der einen guten Kontrast zu Morgans naiver und vertrauensseliger Art abgab.


      »Ach, wirklich! Können wir einen Blick auf sie werfen?«, fragte Morgan begeistert. »Ich würde sie liebend gern mal aus der Nähe sehen.«


      »Dazu hast du später noch ausreichend Gelegenheit«, sagte ich. »Wir gehen zur Premierenfeier.«


      »Nein, wirklich? Das ist ja großartig!«


      Manchmal war Morgan einfach allzu lächerlich englisch. Am liebsten hätte ich ihm meinen Schwanz in sein freudestrahlendes Gesicht geschlagen und ihm den Mund damit gestopft. Aber das würde noch warten müssen.


      Ich warf einen Blick um die Ecke, um sicherzustellen, dass Hugo Taylor auch wirklich gesund und munter und nicht mit scheußlichen Brandwunden bedeckt war. Er und Tallulah gaben Autogramme und posierten für Fotos, und irgendwo hinter ihnen sah ich die Goldlocken von Frankie Laking.


      »Lasst uns schon mal ins Café Royal gehen«, schlug ich vor. »Ich will im Blick haben, wer alles reinkommt.«


      Wir stiegen vom Bürgersteig – und im selben Moment hörte ich ein Auto heranrasen. Bremsen kreischten, ein Aufprall. Eine schwarze Limousine flitzte in Richtung Themse.


      »Oh mein Gott – Belinda!«


      Morgan kauerte sich über seine Frau, die auf der Straße lag, ein Bein in irrem Winkel ausgestreckt.


      Sie war am Leben. Mit dem Kopf war sie auf den Bordstein gefallen, konnte den Sturz aber glücklicherweise mit der Hand abbremsen. Möglicherweise war das Handgelenk gebrochen und das Bein übel verrenkt.


      »Dieser Hurensohn!« Morgan wollte dem Auto hinterherrennen, aber ich rief ihn zurück.


      »Ruf doch jemand einen Krankenwagen! Boy, bleib bei ihr.«


      Simmonds rannte ins Theater, während Morgan Mantel und Jackett auszog, um seine Frau zuzudecken, die vor Schock zitterte. Er hatte Tränen in den Augen. »Was ist passiert, Mitch?«


      »Es könnte ein Unfall gewesen sein.«


      »Nie und nimmer. Die hatten es auf uns abgesehen.«


      »Ich weiß nicht, Boy.« Doch, ich wusste es. Ich wusste es nur zu gut. Sie hatten es auf mich abgesehen.


      Ich stellte mich am oberen Ende der Treppe auf, von wo aus ich sehen konnte, wie die Gäste im Café Royal eintrudelten. Es gab zweifellos auch einen Hintereingang, aber ich war nun mal auf mich gestellt und konnte nicht beide Zugänge abdecken. Bertrand war verschwunden, Simmonds auf der Suche nach ihm – ich hielt das für zwecklos, aber ich konnte ihn nicht aufhalten. Morgan war bei Belinda im Krankenhaus. Shipton und Godwin waren losgezogen, um so viel wie möglich über den Fall Rhys herauszufinden. Connor und Scott waren wieder in der Redaktion des Beacon und arbeiteten an dem, was sie für den Coup des Jahrhunderts hielten.


      Ich fühlte mich verletzlich. Wenn sie – wer auch immer ›sie‹ waren – nach mir suchten, dann gab ich ein dankbares Ziel ab. Ich stellte mich mit dem Rücken zur Wand, damit ich mögliche Angreifer wenigstens kommen sehen konnte.


      »Mitch, du faszinierendes Geschöpf!« Ich spürte eine Hand auf meinem Arsch – so viel zum Thema Rückendeckung. »Wie schön, dass du hier bist.«


      »Hallo, Frankie.«


      »Und auch noch ganz alleine! Erzähl mir nicht, dass heute doch mein Glückstag ist.«


      »Das hängt ganz davon ab, Frankie.«


      »Uh, das klingt vielversprechend. Was möchtest du? Geld? Ich habe nicht viel bei mir, aber ich kann schnell welches auftreiben.«


      »Kein Geld. Informationen.«


      »Also gut. Dann leg los.«


      »Nun, als Erstes –«


      »Ich sagte: Leg los.«


      »Oh. Ich verstehe.«


      »Eine Hand wäscht die andere, und so weiter.« Er machte einen Schmollmund und fing an, wie ein Kleinkind zu brabbeln – eine Angewohnheit bei Typen seiner Art, die ich durch und durch abstoßend fand. »Wenn du willst, dass der kleine Frankie alles ausplaudert, dann musst du den kleinen Frankie mit deinem Pullermann spielen lassen.«


      »Um Himmels willen, Frankie –«


      »Ansonsten«, sagte er und kehrte zu seinem schneidigen Mayfair-Akzent zurück, »bleiben meine Lippen versiegelt. Und zwar in mehr als einer Hinsicht. Oh, ist das nicht witzig? Das muss ich Noël erzählen, vielleicht baut er das in eines seiner Stücke ein.«


      »Dann komm schon«, sagte ich. »Ich hoffe, das hier lohnt sich.«


      »Oh, das wird es, mein Lieber, und zwar auf so vielen Ebenen.«


      Selten habe ich mit so geringer Begeisterung einer sexuellen Begegnung entgegengesehen. Es lag nicht daran, dass ich Frankie Laking besonders unattraktiv gefunden hätte; trotz seiner dandyhaften Aufmachung sah er durchaus gut aus, und auf merkwürdige Weise mochte ich auch seine Gesellschaft. Doch ich fand seine albern-gespreizte Art ziemlich abstoßend, ganz zu schweigen von seinem indiskreten Augenrollen gegenüber allem und jedem auf dem Weg zu den Toiletten.


      »Drücken Sie ein Auge zu, Stephanie«, zwitscherte er zu der Wartefrau, während er mich in eine Kabine drängte.


      »Ja, Sir Francis.« Das Café Royal war mir als Ort der Toleranz bekannt, aber ich hatte ja keine Ahnung, wie tolerant es hier mittlerweile zuging.


      »Dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben«, sagte Frankie und ging in der engen Kabine vor mir auf die Knie. Ich habe in meinem Leben schon viele Schwänze in öffentlichen Bedürfnisanstalten gelutscht, aber dies hier war die mit Abstand luxuriöseste. Die Einbauten waren aus Marmor, die Armaturen aus Gold. »Oh, was für ein Prachtstück.«


      Er zog meinen Schwanz aus dem Hosenlatz und ließ seine langen, schlanken Finger an meinem Schaft auf und nieder gleiten, als wolle er gleich Flöte spielen. Auf jeden Fall dürfte er ein Meister auf diesem Instrument sein, und ich machte mich auf eine virtuose Darbietung gefasst.


      »Will der böse Mann sein Ding etwa dem kleinen Frankie in den Mund stecken?«, fragte er und klapperte mit den Wimpern.


      »Frankie, lass die Babysprache, oder ich werde dir gar nichts in den Mund stecken.«


      »Na gut«, seufzte er. »Dann mache ich mich wohl besser an die Arbeit.« Er klang so gelangweilt – das war in seinen Kreisen gerade große Mode –, und doch ging er mit einem ungeahnten Enthusiasmus an seine Aufgabe. Ja, Sir Francis Laking, Baronet, hatte mit Sicherheit schon so einige Schwänze im Mund gehabt. Er fing mit einigen einleitenden Trillern und Arpeggien an, küsste die Eichel, nippte am Schaft, umspielte meine Eier mit der Zunge. Ich schloss die Augen, stöhnte und ließ zu, dass er mich zur vollen Erektion brachte. Und als er sah, dass ich bereit war, spielte er das alte Liebeslied, eine Melodie, von der ich nie genug bekomme. Er schluckte mich bis zum Heft, und ich überließ mich ganz seiner Kontrolle, vergaß sogar die Informationen, die ich ja als Gegenleistung bekommen sollte. Einen Augenblick lang ging mir der Gedanke durch den Kopf, Frankie könne von Dickinson oder Lady Antonia damit beauftragt worden sein, mich aus dem Weg zu schaffen. (Ich hätte nicht herkommen sollen, ich sollte jetzt aufhören, sollte mich wehren, wieder Wache stehen …) Und dann umspielte seine Zunge meine Eichel, seine Lippen glitten der ganzen Länge nach meinen Schaft entlang, und ich hörte gänzlich auf, nachzudenken.


      Nach einigen Variationen über ein Thema drückte Frankie meine Eier. Er merkte, dass ich kurz vorm Höhepunkt stand, nahm meinen Schwanz aus dem Mund und zielte damit genau auf sein Gesicht. Ein, zwei, drei Mal wichste er mich kräftig, und schon spritzte ich ihm eine heftige Ladung auf Haare und Augen, über Nase, Mund und Kinn. Der Saft lief an ihm herunter, und er leckte sich die Lippen, um davon zu kosten.


      »Nun«, sagte er und nahm ein Taschentuch aus malvenfarbener Seide aus seiner Brusttasche, »das war ganz wunderbar.« Er wischte sich die gröbsten Spermaspuren ab, dann faltete er das Taschentuch zu meinem großen Erstaunen wieder zusammen und steckte es zurück in die Brusttasche.


      Ich ging als Erster aus der Kabine, spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und nahm dann wieder meine Stellung am oberen Ende der Treppe ein. Frankie hatte gesagt, er würde mir folgen und mir die gewünschten Informationen liefern – aber würde er auch Wort halten?


      Es kamen immer mehr Gäste an. Was hatte ich alles verpasst? Wer war schon da? Wieso nur war ich so dumm gewesen …?


      »Ich gehe mal davon aus, dass du dir mittlerweile schon selbst einen Reim darauf gemacht hast, oder etwa nicht?«


      »Frankie! Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«


      »Was glaubst du wohl, was ich die letzten fünf Minuten gemacht habe?«


      »Oh. Tut mir leid –«


      »Ja, das sagen sie alle. Sie freuen sich, dass Frankie den Mund aufmacht, aber was tun sie für Frankie? Na, zum Glück habe ich mir etwas aufgehoben, was mich an dich erinnert hat.« Er tätschelte die Brusttasche, aus der die Enden des feuchten, malvenfarbenen Seidentuchs herausschauten und einen recht schmuddeligen Eindruck machten. »Eine wohlriechende Erinnerung …«


      »Beim nächsten Mal werde ich meine Manieren nicht vergessen.«


      »Beim nächsten Mal. Immer diese Versprechungen. Ach, da wir gerade von Versprechungen reden, denn ich pflege die meinen zu halten, also los. Ich gehe davon aus, dass du alles über Hugo und Du-weißt-schon-wen weißt.«


      »Prinz Georg?«


      »Genau, nur dass wir sie in der Regel die Salzwasserprinzessin nennen, wegen ihrer glänzenden Karriere bei der Marine.« Er verdrehte die Augen und fuhr sich mit einer Hand durch die goldenen Locken. »Also, er und Hugo treiben es schon seit Jahren, mein Lieber. Sie sind das Thema Nummer eins im Palast. Ich meine, man kann es wohl kaum die größte Liebesgeschichte des 20. Jahrhunderts nennen, denn, entre nous, die beiden sind gewaltige Schlampen. Aber zwischen ihren affaires de cœur kehren sie immer wieder zueinander zurück, um Du-weißt-schon-was zu treiben. Und wenn dein Vater der König von England und deine Mutter die göttliche Königin Mary ist, dann werden solcherlei Dinge doch recht ernst genommen.«


      »Also missbilligt die Familie das Ganze.«


      »Mitch, mein Lieber, das ist ungefähr so, als würde man sagen, dass wir 1914 das Verhalten des deutschen Kaisers missbilligten. Es ist ein Stachel in ihrem Fleisch, aber was können sie schon tun? Er wird nie König werden. Königin vielleicht, aber … Nun, du weißt, was ich meine. Und solange er nichts allzu Törichtes tut, ziehen sie es vor, ihre Meinung für sich zu behalten. Ich meine, es ist weitaus besorgniserregender, wenn der Prinz mit Kiki Preston umherzieht. Die kann ihr Mundwerk einfach nicht halten und will aller Welt immer alles bis ins Kleinste erzählen – und sie kennt einfach grauenhafte Leute: Drogenhändler und Spione und Kommunisten und Gott weiß wen noch. Und dann die liebe Maharani von Cooch Behar, ein reizendes Mädchen, aber – nun, du weißt schon – von etwas zu dunklem Teint. Und natürlich die arme Florence Mills … Und dann noch sein eigener Vetter, wie es heißt, der liebe Louis Ferdinand von Preußen …«


      »Mein Gott, er lässt nichts anbrennen.«


      »Nun, Schatz, so ein Titel muss ja auch ein paar Vorteile mit sich bringen. Er kann jeden haben, den er nur will. Mir hat sogar meine bescheidene Ritterschaft ein gewisses Prestige unter warmen Brüdern verschafft, die auf gesellschaftlichen Aufstieg hoffen.«


      »Also ist seine Freundschaft zu Hugo noch die geringste ihrer Sorgen.«


      »Ja, das sollte man meinen. Aber anscheinend können sie ihn nicht mehr so recht leiden.«


      »Wieso das?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, mein Lieber. Alles schien so gut zu laufen, und ich bin mir sicher, dass es nicht Hugo ist, der für Unruhe sorgt. Er ist kein Narr, und er weiß ganz genau, woran er ist. Georg ist ein ziemlich großzügiger Mann, weißt du. Ein Diamant hier, ein Bentley da, ein Haus in Hampshire, Ferien auf einer Yacht …«


      »Vielleicht sollte ich ihm auch schöne Augen machen.«


      »Du musst dich schon nach oben schlafen. Fang ganz hinten an, am besten bei mir.« Er legte sich die Hand vor den Mund und kicherte.


      »Was hat sich denn verändert? Und was hat das alles mit den Ereignissen im Zug zu tun?«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer, mein Lieber, aber eines sage ich dir: Auf einmal haben eine Menge Leute etwas dagegen, dass Georg sich mit Hugo trifft. Das fing vor Weihnachten an. Hugo nahm’s gelassen. Er hat ja schließlich auch sonst alle Hände voll zu tun.« Frankie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich dachte mal, er wäre vielleicht daran interessiert, alle Hände voll mit mir zu tun zu haben, aber da hatte ich mich getäuscht. Er hat Hollywood im Blick. Er könnte dort groß rauskommen. Aber auf einmal redeten alle darüber, wie bekümmert die Königin über die Freundschaft ihres Sohnes zu einem Schauspieler wäre. Es breitete sich aus wie ein Lauffeuer. Irgendjemand streute das Gerücht. Und du weißt, wie es im Palast zugeht: Sie weisen Gerüchte zurück, bis sie bleu au visage sind, aber in der Mehrzahl der Fälle stellt sich heraus, dass sie selbst das Gerücht in die Welt gesetzt haben.«


      »Du meinst, dass Queen Mary persönlich an der Sache interessiert ist?«


      »Ich kann es natürlich nicht beweisen, aber ich glaube schon. Und du weißt ja, wer die erste Klatschbase der Königin ist, oder?«


      Das wusste ich nicht, aber ich hatte einen fürchterlichen Verdacht. »Lady Antonia.«


      »Ja, die liebe alte Antonia. Lady Petherbridge. Sie hat vielleicht keine Zähne mehr, aber ihre Zunge ist immer noch giftig.«


      »Und sie hat das Ohr der Königin?«


      »Wusstest du das nicht, mein Lieber? Sie war viele Jahre lang Hofdame, und Hofdamen sind die einzigen Freundinnen, die eine Königin hat. Ist das nicht furchtbar?«


      »Sie hat die Queen gegen Hugo aufgestachelt?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Und wieso? Wegen seines Umgangs?«


      »Na, vielen Dank!«


      »Ich meinte nicht dich, Frankie. Ich dachte dabei eher an Daisy.«


      »Ach, Morphin-Mary!«


      »Und über sie Herbert Waits und die ganze Geschichte mit British-American. Wenn ich mich nicht täusche, dann haben die Faschisten Wind bekommen, was in der Wardour Street vor sich geht, und das der Königin gemeldet.«


      »Wie aufregend! Soll das etwa heißen, dass Queen Mary nur einen Schritt von den Lasterhöhlen Sohos entfernt ist?«


      »Ja. Die Welt ist klein.«


      »Im Reich der Perversion gibt es die merkwürdigsten Verbindungen, findest du nicht? Dabei ergibt es durchaus einen Sinn: Wenn die Faschisten nach Mitteln und Wegen suchen, um Hugo loszuwerden, dann würde dieser Schweinekram vollauf genügen.«


      »Und wenn nicht, dann – peng! – legen sie ihn um.«


      »Das ist nicht auszuschließen.« Frankie erschauderte. »Sie könnten jeden einzelnen von uns um die Ecke bringen.«


      »Ich verstehe allerdings immer noch nicht den Grund dafür.«


      »Denk nach, mein Lieber. Ich gebe keinesfalls vor, irgendetwas von Politik zu verstehen – in meinem kleinen Köpfchen ist nur Platz für eine Sache, und ich glaube, du weißt, was das ist –, aber versetze dich mal in ihre Lage. Wärst du in einer Partei, was gäbe es Besseres als ein Mitglied des Königshauses auf deiner Seite zu haben – als eine Art Fürsprecher oder Aushängeschild?«


      »Du meinst, sie haben sich dafür Prinz Georg ausgesucht?«


      »Nun, das würde ich tun, wenn ich in ihren Schuhen steckte. Allerdings würde ich niemals diese Quadratlatschen anziehen, in denen Lady A. durch die Gegend stapft.« Er erschauderte erneut. »Aber sieh es mal so: Sie suchen die Unterstützung von Prinz Georg, und wenn er sie ihnen nicht aus freien Stücken gibt, dann setzen sie andere Mittel ein, um ihn zu überreden. Sie kramen alle schmutzigen Geheimnisse aus, die sie nur finden können.«


      »Von denen aber niemand sonst etwas wissen darf, weil es ihn diskreditieren würde.«


      »Ganz genau. Streng geheim und höchst vertraulich.«


      »Aber es weiß doch sicher alle Welt von den Affären von Prinz Georg. Das hast du doch selbst gesagt.«


      »Es gibt einen gewaltigen Unterschied zwischen Klatsch und Wahrheit, mein Lieber, das ist dir doch sicher bewusst.«


      »Die Wahrheit muss bewiesen werden. O Gott.« Ein weiteres Mosaiksteinchen fand seinen Platz. »David Rhys hatte Beweise. Darum haben sie ihn umgebracht.«


      »Verstehst du jetzt, warum ich lieber das Dummchen spiele?«


      »Frankie, ich könnte dir hier und jetzt einen Kuss geben.«


      »Nur zu. Es sieht eh keiner her. Alle starren Tallulah an.«


      Er hatte recht: Alle Köpfe hatten sich umgedreht, um die Ankunft von Miss Bankhead mitzubekommen, die strategisch so abgestimmt war, dass sie die größtmögliche Wirkung erzielte. Sie platzte herein wie ein schlaftrunkener Wirbelwind, ein in Pelz gehülltes Bündel an latenter Energie. Ihr Schlafzimmerblick verdeckte die Tatsache, dass sie jeden Mann hier unter den Tisch trinken und vögeln konnte. Hugo Taylor schwebte ihr hinterher. Alle hielten den Atem an. In all ihrer Pracht ließ Tallulah Bankhead Daisy Athenasy wie zweitklassige Ware wirken.


      Der Star und sein Gefolge rauschten die Treppe herauf. Frankie erhob mahnend den Zeigefinger.


      »Frankie«, sagte sie mit ihrer oft kopierten ausdruckslosen Stimme, »Gott sei Dank bist du hier. Ich habe für den Rest meines Lebens genug Herzoginnen und Marquisen kennengelernt.«


      »Tallulah, darf ich dir einen guten Freund von mir vorstellen, Mitch Mitchell. Er hat etwas mit dir gemeinsam, Talloo.«


      »Was, ist er bisexuell?«


      »Nein, Amerikaner.«


      Eine exquisit geformte Hand schoss aus den Pelzen hervor, die Armreifen klirrten zum Ellbogen zurück, und ich durfte ihr die Fingerspitzen drücken.


      »Höchst erfreut«, sagte sie mit ihrem breiten Alabama-Akzent. »Wir zwei machen heute Abend noch ein Fass auf, Yankee-Boy, oder?«


      »Aber sicher, Ma’am.«


      »Das ist der Mann, dem ich mein Leben verdanke!« Hugo Taylor legte mir den Arm um den Hals und drückte mich. »Ohne Mitch wäre die Premiere wohl ins Wasser gefallen.«


      »Um Gottes willen, Darling, wie viele Leute werden noch versuchen, dich umzubringen? Erst wirst du im Zug niedergeschlagen, dann will man dich in der Garderobe vergiften. Wie langweilig auf Dauer. Eine Dame hat nicht gern das Gefühl, dass ihr Partner jeden Moment tot umfallen könnte.«


      »Darling«, erwiderte Hugo, »das würde doch eh niemandem auffallen. Sie sind alle nur deinetwegen gekommen.«


      »Wie unglaublich nett von dir, Hugo, und wie wahr! O Gott, seht nur, da ist diese böse alte Hexe Antonia Petherbridge. Gütiger Himmel, wie sie mich anstarrt! Ich wette, dass sie eine Lesbe ist.«


      »Du hältst alle Frauen für Lesben, Tallulah.«


      »Süßer, du solltest mir glauben. Gib ihnen ein paar Drinks, und – nun, in vino veritas, wie schon die alten Römer sagten. Das heißt dann wohl, dass ich das ehrlichste Mädchen in der Stadt bin. Und da wir gerade von vino reden, Frankie, ich brauche einen gottverdammten Cocktail. Treib etwas mit Gin für mich auf, sei so lieb.«


      Zufällig kam gerade ein uniformierter Kellner mit einem Silbertablett voller Drinks vorbei. Frankie nahm ihm das Tablett mit einer flinken Bewegung ab und ließ den armen Jungen mit entsetztem Gesicht stehen. (Hugo Taylor tröstete ihn allerdings rasch mit ein paar geflüsterten Worten, die dazu führten, dass der Bursche mit roten Wangen Nachschub holen ging.)


      »Bitte sehr«, sagte Frankie, »eine ganze Runde. Ich hoffe sehr, dass sie kalt sind.« Er testete eines der Gläser mit dem kleinen Finger. »Uh, herrlich kalt! Einer für Talloo, einer für Hugo, einer für Mitch und einer – nein, gleich zwei für Frankie. Auf euer Wohl!«


      Wir stießen an. Der Martini war eiskalt und sehr stark, und er schmeckte bitter, so bitter …
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      Ich erwachte in völliger Finsternis, die Augen verbunden. Ein Seil schnitt mir in die Handgelenke, und an meinem Arsch verspürte ich ein brennendes Gefühl. Jemand versuchte mich zu ficken.


      Mein erster Impuls riet mir, mich zu wehren, aber ich wusste, dass das gefährlich war. Etwas Großes bahnte sich seinen Weg in mein Inneres – das war der Schmerz, der mich geweckt hatte –, und wenn ich mich nun auch noch bewegte, dann wäre ich erst recht in Schwierigkeiten. Ich konnte nicht erkennen, womit ich es zu tun hatte, aber anhand von Form, Textur und Wärme ging ich davon aus, dass es ein menschlicher Penis war, allerdings ein ziemlich großer. Meine Hände waren gefesselt, also konnte ich meine Vermutung nicht durch eine Berührung bestätigen. Ich hörte regelmäßigen Atem, und ich roch eine Mischung aus Schweiß, Tabakrauch und … war es das wirklich? … konnte es sein? … Zitrus.


      Ich lag rücklings auf einer Decke oder einem Teppich auf einer harten Oberfläche, die sich wie Holz anfühlte; das Material war nicht kalt genug, um Stein zu sein. Meine Arme waren so verbunden, dass sie nach oben, zur Decke, wiesen. Auch meine Beine waren angehoben, die Knie zur Brust hin gebogen, und meine Waden lagen auf einer Art Stütze. Ich versuchte, die Beine zu bewegen, und spürte die Fesseln, die mich an den Fußknöcheln behinderten. Mir waren die Augen verbunden, ich war geknebelt, doch trotz meiner so unbequemen Lagerung konnte ich frei atmen. Zum Glück hatte ich mich bereits oft in dieser Position befunden – aus freien Stücken, wie ich hinzufügen möchte – und war daher an diese Art körperlicher Belastung gewöhnt. Ebenso war ich daran gewöhnt, dass mir Sachen in den Arsch gesteckt wurden, seien es nun Schwänze, Finger oder leblose Gegenstände, also wusste ich, wie ich meinen Schließmuskel entspannen und so die Schmerzen verringern konnte.


      Ich hatte einen fauligen Geschmack im Mund – irgendwie säuerlich, metallisch. Meine Zunge war ausgetrocknet und klebte mir am Gaumen. Ich erinnerte mich an den Cocktail im Café Royal, wie bitter er schmeckte … Der Cocktail, den Frankie Laking mir gereicht hatte …


      Wer auch immer mich gerade fickte, wusste genau, was er tat; zumindest war er nicht darauf aus, mir unnötige Schmerzen zu bereiten, und das war eine Erleichterung. Er hatte ein Gleitmittel benutzt, und er zwängte sich nicht hinein. Während ich mich darauf konzentrierte, meinen Arsch zu entspannen, glitt er noch ein paar Zentimeter hinein … und noch ein paar … und noch ein paar. Es handelte sich um einen mehr als großen Schwanz, eine Tatsache, die mir trotz meiner unangenehmen Situation auffiel. Mein eigener Schwanz schien ebenfalls zu erwachen und allmählich anzuschwellen. Das bemerkte nicht nur ich.


      »Schau«, sagte eine tiefe, raue Stimme, »er wird steif.« Ich hörte einen Akzent heraus, der nicht europäisch klang, möglicherweise russisch.


      »Ach, um Himmels willen.« Diese Stimme kannte ich: Francis Laking, Baronet. »Manche Leute haben aber auch immer Glück.«


      »Sie wären wohl gern an seiner Stelle, Laking.« Das war natürlich Dickinson; ich hatte ja gewusst, dass er hinter allem steckte. Aber es war nicht sein Schwanz, der mich fickte; seine Stimme kam von irgendwo zu meiner Rechten. Wir waren also mindestens zu viert in diesem Raum.


      »Das ist nicht fair«, sagte Frankie. »Niemand fickt mich.«


      »Ich bin mir sicher, dass Joseph Ihnen für eine kleine Gegenleistung diesen Gefallen tut.«


      »Ach, das kann ich mir nicht leisten. Er berechnet ja sicher jeden Zentimeter.«


      Ich spürte Hände auf der Rückseite meiner Oberschenkel – große, raue Hände, die meine Beine nach hinten drückten. Es war also Joseph, der gerade in mir war – Joseph, dessen Ruf bezüglich Größe offenbar wohlverdient war. Kein Wunder, dass man ihn dafür bezahlte, Daisy Athenasy bei Laune zu halten. Seine Hände bewegten sich hinab zu meinem Arsch und zogen die Backen noch weiter auseinander.


      »Ich bin ganz drin«, sagte er, und das stimmte – ich fühlte, wie sein drahtiges Schamhaar sich an meiner Haut rieb. »Jetzt ficke ich ihn.«


      »Warte noch einen Moment, Joseph. Wir wollen sehen, ob er bei Bewusstsein ist.«


      Schritte, Hände an meinem Kopf, die Augenbinde wird entfernt, entsetzlich helles Licht. Ich kniff die Augen zu, ehe ich zu erkennen versuchte, wo ich überhaupt war. Zwischen meinen gefesselten Armen und Beinen konnte ich undeutlich die riesige, behaarte Masse von Joseph ausmachen. Als ich den Kopf drehte, sah ich einen großen, schäbig wirkenden Raum mit schweren Vorhängen, altem Mobiliar und einer einzelnen Glühbirne an der Decke.


      Hände ergriffen mich am Hinterkopf und hielten mich davon ab, mich weiter umzusehen.


      »Ah, Mr. Mitchell. Wie schön, dass Sie bei uns sind.« Das war Dickinson.


      »Was zum Teufel machen Sie da?«


      »Ich dachte mir, dass Ihnen unsere kleine Privatfeier gefallen könnte.«


      »Wo bin ich?«


      »Sie waren doch so erpicht darauf, gefickt zu werden. Ich lasse Sie von Joseph einreiten. Wenn Sie den aushalten, halten Sie alle aus. Danach werden Sie an die anderen Gäste weitergereicht. Nachdem wir Ihnen etwas verabreicht haben, dass Ihnen … nun, sagen wir mal, den Übergang erleichtert.«


      Das gefiel mir ganz und gar nicht; es klang so, als wollte Dickinson mich umbringen.


      »Damit kommen Sie nicht durch, Dickinson«, sagte ich, doch meine bebende Stimme klang nicht sonderlich tapfer. Richard Hannay, der wagemutige Held der Romane von John Buchan, hätte sich irgendwie seiner Fesseln entledigt und seine Geiselnehmer mit einem einzigen Hieb zu Boden geschlagen. Mir fehlte sein Mut – und außerdem bezweifelte ich, dass er je von einem riesigen albanischen Schwanz aufgespießt wurde.


      »Warum benutzen Sie Ihren Mund nicht für das, wofür er bestimmt ist, Mitch?«, fragte Dickinson. Er fummelte an seinem Reißverschluss herum, und bald schwebte drohend sein Schwanz über meinem Kopf. »Na, komm schon – im Zug konntest du kaum abwarten, ihn endlich zu lutschen. Jetzt hast du deine Chance.«


      Ehe ich Antwort geben konnte, riss er meinen Kopf über den Rand des Möbelstückes, an das sie mich gebunden hatten, und ich hatte seine Eier vor Augen. Er schlug mir ein paar Mal seinen harten Schwanz ins Gesicht und rieb ihn mir dann gegen die Lippen.


      »Sie können doch nicht – mmmmf bbblllcchhh mmmbl –« Mit den Fingern öffnete er mir gewaltsam den Mund, den sein Schwanz bald zur Gänze ausfüllte. Ich konnte nichts weiter tun als versuchen, nicht daran zu ersticken. Ich machte den Mund weit auf, atmete durch die Nase und ließ mich von beiden Enden ficken. Dickinson streichelte grob meine Ohren, mein Gesicht, meine Lippen, während Joseph mit seinen riesigen Pranken meinen Arsch knetete. Mein Schwanz war hart, klebrige Vortropfen perlten über meinen Bauch. Dickinson nahm meinen Schwanz und drückte ihn.


      »Ich habe noch nie jemanden so vergnügt in seinen Tod gehen sehen.«


      Das nahm mir den Wind aus den Segeln.


      »Oh je, Mitch. Das tut mir leid. Sie scheinen das Interesse verloren zu haben.« Mein Schwanz wurde blitzschnell wieder schlaff, und Dickinson schnippte ihn verächtlich beiseite. »Und dabei hielt ich Sie für einen solchen Hengst. Frankie wäre da sicher dankbarer.«


      Das Tempo der Stöße von beiden Enden nahm zu, und dank der Reibung regte sich auch mein Schwanz wieder.


      »Schon besser. Wollen wir mal sehen, ob wir ihn zum Höhepunkt bringen können. Das wäre doch lustig.«


      »Lassen Sie mich!«


      »Nur zu, Laking, versuchen Sie Ihr Glück.«


      Ich erkannte Frankies geschickte Finger und weichen Mund an meinem Schwanz. Bald hatte er mich zu einer vollen Erektion gebracht. Ich konnte nichts tun als mich dem Gefühl hinzugeben – und wenn das hier mein letzter Fick sein sollte, dann sollte er auch gut sein. Meine Eier strafften sich – Frankie drückte und streichelte sie, während er mich blies –, ich stand kurz vorm Orgasmus. Mein Arsch wurde enger. Joseph legte an Tempo zu, grunzte und spritzte dann seine Ladung in mich.


      »Uh! Du Tier!«


      Dickinson riss Frankie an den Haaren von meinem Schwanz weg. »Ich will ihn kommen sehen.«


      Er musste nicht lange warten; bald spritzte ich mir auf den ohnehin schon klebrigen Bauch, und mein Arsch verkrampfte sich um Josephs nach wie vor harten Schwanz. Dickinson zog seinen Schwanz aus meinem Mund, stützte die Eier auf meiner Stirn ab und verschoss ebenfalls seine Ladung. Der erste Spritzer traf meinen Bauch, der zweite meine Brust, der Rest tropfte mir aufs Gesicht.


      »Frankie, du kannst ihn sauber machen.«


      Joseph zog seinen Schwanz heraus, Dickinson entfernte sich, und ich spürte Frankies Zunge auf meinem Körper, die den rasch erkaltenden Samen aufleckte. Er hatte dabei die Hand in seiner Hose und wichste sich. Nach ein paar Minuten stöhnte er laut und ging in die Knie.


      Dickinson richtete seine Kleider; Joseph blieb nackt bis auf ein Paar Stiefel. Er war ein prachtvolles Geschöpf, hünenhaft und stark behaart, die Schenkel so breit wie Baumstämme. Sein Schwanz reichte ihm halb bis zu den Knien; selbst im schlaffen Zustand sah er riesig und kraftvoll aus.


      »Oh je, was hast du da vor?« Frankie klang besorgt. »Was ist das? Mach das weg, um Gottes willen!«


      »Halt den Mund, Laking.« Ich hörte einen Schlag und einen Schrei, dann sah ich Frankie zu Boden gehen. »Hau ab, wenn du nicht zusehen willst.«


      Hinter mir hörte ich Metall auf Metall, ein furchterregendes Geräusch, und dann blitzte etwas im Licht auf.


      »Also, Mr. Mitchell, das wird nicht weiter wehtun – das haben Sie Ihren Patienten sicher schon unzählige Male gesagt. Bloß ein kleiner Piks.«


      Dickinson neigte sich wieder über mich, nur dieses Mal hatte er nicht seinen Schwanz in der Hand, sondern eine große Injektionsspritze mit einer klaren Flüssigkeit. Das Licht der Glühbirne glitzerte auf dem Metall und dem Glas, funkelte an der Spitze der grausamen stählernen Nadel.


      »Was ist das?«


      »Das wird Sie in Schlaf versetzen – einen langen, tiefen Schlaf.«


      »Ich bin nicht müde.«


      »Das mag sein, Mitch, aber ich bin es. Müde Ihrer Einmischungen, Ihrer dummen Fragen und Ihrer verfluchten Gabe, immer zur falschen Zeit am falschen Ort aufzutauchen. Ich brauche etwas Ruhe – vor Ihnen und Ihren kleinen Freunden.« Er hielt die Spritze hoch und drückte auf den Kolben. »Sagen Sie gute Nacht, Mitch.«


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Frankie schwankend aufstand und sich den Unterkiefer rieb.


      »Seien Sie doch kein Narr, Dickinson«, sagte ich. »Man sucht nach mir.«


      »Ganz genau. Wie bequem für mich! Alle laufen sie mir in die Falle. Das hätte ich selbst nicht besser organisieren können, Mitch. Vielen Dank, dass Sie mir diese Arbeit abgenommen haben.«


      »Was soll das heißen?«


      »Als Erstes wäre da Ihr kleiner ausländischer Freund. Wie hieß er noch?«


      »Bertrand.«


      »Ach ja. Ein köstliches horsd’œuvre. Uns lief das Wasser im Munde zusammen, und nicht nur das, nicht wahr, Joseph?«


      Joseph gab ein grausames, kehliges Kichern von sich.


      »Ist er tot?«


      Dickinson sah auf die Uhr und kratzte sich am Kinn. »Hmmm … vermutlich noch nicht ganz. Er sollte noch warm sein. Wir wollen ja schließlich niemanden abschrecken, oder?«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Und jetzt haben wir Sie, dank Frankies ganz besonderem Martini-Rezept.«


      »Sie haben nicht gesagt, dass Sie ihn umbringen wollen«, jammerte Laking.


      »Nein, natürlich nicht. Sie meinten, wir würden ihn einfach nur unter Drogen setzen und ein wenig Spaß mit ihm haben, nicht wahr, Frankie-Boy? Das hat Ihnen gefallen, mir und Joseph dabei zuzusehen, wie wir Ihr Freundchen hier ficken.«


      »Oh Gott.«


      »Sie haben keinen Grund zur Klage. Sie haben ja Ihre Kostprobe bekommen. Haben alles aufgegessen wie ein braver Junge.« Dickinson versetzte Frankie einen Tritt, sodass dieser erneut hinfiel. Ich hörte ihn würgen.


      »Sie wollen doch wohl nicht alles verschwenden, Frankie?« Dickinson lachte, als Frankie sich übergab. »Jede Minute erwarten wir Ihren Freund Morgan, Mitch.«


      »Was wissen Sie von Morgan?«


      »Eine ganze Menge. Ich habe noch nicht entschieden, was wir mit ihm anstellen. Sollen wir ihn noch eine Weile zappeln lassen, Mitch? Ihn ein paar Ärsche ficken lassen? Oder sollen wir ihm gleich eins auf den Hinterkopf geben und das mit ihm tun, was wir mit Ihnen gemacht haben? Was meinen Sie, was wäre ihm lieber?«


      »Morgan ist kein Narr. Er wird nicht zulassen, dass Sie …«


      »Oh, ich glaube schon. Er wird genau das tun, was wir von ihm verlangen. Vielleicht lasse ich ihn sogar den Gnadenstoß für Sie setzen.«


      »Das würde er nie tun.«


      »Nein? Nicht einmal, um das Leben seiner Frau und seines Kindes zu retten?«


      In meiner Kehle bildete sich ein fürchterlicher Kloß, der sich kaum schlucken ließ. Ich durfte jetzt nicht in Panik geraten.


      »Du musst jetzt gehen, Joseph. Du weißt, was du zu tun hast.« Joseph grinste, als er den Raum verließ und die Tür sachte hinter sich schloss. »Joseph ist unser Begrüßungskomitee, wissen Sie. Sobald Ihre Freunde hier auftauchen, wird er sich um sie kümmern. Ich plaudere zwar gern mit Ihnen, Mitch, aber Sie müssen jetzt wirklich schlafen. Es ist eine Schande, dass Sie nichts von dem Spaß mitbekommen, den man mit Ihnen haben wird, während Sie bewusstlos sind. Der kleine Bertrand hat auch keinen Schimmer davon, was gerade mit ihm passiert.«


      »Sie Teufel.«


      »Vielen Dank, mein Junge. Ich bin schon Schlimmeres genannt worden.«


      »Sie sind ein Schandfleck für die gesamte Polizei.«


      »Das reicht jetzt. Sehen Sie sich noch einmal das Licht an, Mitch, ehe ich es für immer lösche.«


      Seine Silhouette schob sich zwischen mich und die Glühbirne, und ich sah die schimmernde Nadel …


      Und dann gab es ein Poltern und einen Schrei und einen Knall, und plötzlich blendete das Licht mich wieder. Ich riss den Kopf nach rechts und sah, wie Frankie und Dickinson sich auf dem Boden wälzten. Dickinson hielt die Spritze hoch und drückte Frankies Gesicht mit der anderen Hand zur Seite, aber Frankie war fuchsteufelswild – er biss, kratzte und trat. Und dann bewegte die Spritze sich auf Frankies Hals zu … war nur noch Zentimeter entfernt … Dickinsons Daumen fand den Kolben und drückte …


      Weiteres Handgemenge, dann ein dumpfer Knall. Ich sah eine schnelle, rollende Bewegung, hörte einen Ruf von Dickinson, der sich rasch in einen Schmerzensschrei verwandelte. Beide Männer standen schwankend auf. Frankies Nase blutete. Dickinson hielt seine Kehle umfasst, in der die Spritze steckte. Von der Nadel aus verlief ein schmales Rinnsal von Blut auf seinen Kragen. Mit hervortretenden Augen und lautlosen Mundbewegungen schwankte er wie ein verwundeter Stier durchs Zimmer. Dann ging er in die Knie und stürzte seitlich zu Boden.


      »Ich konnte den Kerl eh nie ausstehen«, sagte Frankie und tupfte sich die blutige Nase ab. »Sieh dir nur mal an, wie er mich zugerichtet hat. Ich habe ja nichts gegen die härtere Spielart, aber das hier war entschieden zu viel.«


      »Ist er tot?«, fragte ich.


      »Das weiß Gott, mein Lieber. Was das auch für ein Zeug war, es scheint ihn erledigt zu haben. Es tut mir wirklich unglaublich leid, dass ich deinen Martini vergiftet habe. Es schien mir eine so lustige Idee zu sein – du weißt schon, K.-o.-Tropfen und so. Mickey Finn nennt ihr Amerikaner das doch, oder? Und dann waren da noch dieser albanische Affe und dein Freund hier.« Er stieß den leblosen Dickinson mit seinem eleganten Schuh an. »Da konnte ein Mädchen ja nicht widerstehen. Und die Vorstellung, dich in meiner Gewalt zu haben … o je.«


      »Willst du den ganzen Tag da stehen und labern, Frankie, oder bindest du mich endlich mal los?«


      Er umrundete mich. »Nun, ich muss sagen, dass ich versucht bin, dich so zu lassen. Ich meine, ich habe schließlich nicht jeden Tag einen muskulösen und behaarten jungen Mann gefesselt vor mir liegen …« Er strich mir über den Bauch und durchwühlte mein Schamhaar. »Aber unter diesen Umständen sollte ich mich wohl anständig benehmen.«


      Seine behänden Finger lösten die Schnallen an meinen Beinen, und ich konnte mich auf die Knie stellen, während er sich um das Seil um meinen Handgelenken kümmerte. Ich war auf einer Art medizinischem Untersuchungsstuhl festgebunden gewesen – die Art, die wir in Krankenhäusern für Frauen verwenden, mit Stützen für die Beine.


      Bald waren meine Hände frei, und ich rieb mir die wunden Stellen an Armen und Beinen. Frankie stand da mit verschränkten Armen und betrachtete mich.


      »Ach, es ist doch eine Schande, dich einfach gehen zu lassen.«


      »Komm schon, hilf mir mal.« Zusammen schleppten wir den bewusstlosen Dickinson auf den Untersuchungsstuhl und banden ihm Arme und Beine fest. Er war noch am Leben – das Gift, das er mir verabreichen wollte, wirkte also nicht sofort tödlich. Sollte er aufwachen, wollte ich wissen, wo er sich befand. Er sah gut aus, so gefesselt, und ich war versucht, ihm Gleiches mit Gleichem zu vergelten, doch ich durfte keine Zeit verlieren.


      »Du weißt nicht zufällig, wo sich meine Kleider befinden, Frankie?«


      »Das ist wirklich zu viel verlangt. Du erwartest doch nicht, dass ich zulasse, dass du dich anziehst?« Wieder seufzte er. »Heute ist einfach nicht mein Tag. Hier.« Er warf mir ein kleines Handtuch zu, das ich mir gerade so um die Hüfte binden konnte. »Bedecke dich damit.«


      »Aber ich muss Bertrand suchen gehen … und Morgan warnen … ich kann doch nicht in einem Handtuch da raus.«


      »Wart’s ab, mein Lieber«, sagte Frankie und öffnete die Tür. »Hier herrscht eine schrecklich ungezwungene Kleiderordnung.«


      Der Flur war beheizt und trübe beleuchtet, und ich konnte undeutliches Murmeln aus den anderen Räumen hören. Wir schienen uns im obersten Stock eines sehr alten Hauses zu befinden – über uns war nichts außer der Zimmerdecke und einem Zugang zum Dachstuhl, während sich das Treppenhaus über mehrere Etagen nach unten erstreckte. Der vorherrschenden Baufälligkeit und dem vertrauten Staubgeruch nach zu urteilen, befanden wir uns im Rookery Club. Mir sank der Mut. Ich hatte Morgan gesagt, er solle hier nach mir suchen – und nicht nur ihm, sondern auch Simmonds, Shipton, Connor und Scott. Dickinson mochte fürs Erste außer Gefecht sein, aber seine Handlanger, darunter der nicht gerade zimperliche Joseph, waren nach wie vor auf freiem Fuß und bereit, sich alle zu schnappen, die das Gebäude betraten. Sie würden ihnen geradewegs in die Falle laufen.


      Ich schlich ein paar Treppenfluchten hinunter, Frankie dicht hinter mir. »Bleib hier«, flüsterte er mir zu und strich mir mit den Händen über die Brust, ehe er in eines der Zimmer schlüpfte.


      Er blieb nicht lange fort. Sein Gesicht und seine Hände tauchten im Türrahmen auf und winkten mich herein.


      »Wie du sehen kannst, Mitch, bist du ganz passend gekleidet.«


      Der Anblick, der sich mir bot, glich einem Gemälde von Hieronymus Bosch. Nackte, maskierte Gestalten, ohne Ausnahme männlich, einige mit elegantem Schuhwerk, andere mit künstlichen Phalli um die Hüften geschnallt, schweiften durch das Halbdunkel wie Raubtiere auf der Suche nach Beute. Hinter ihnen erkannte ich eine Reihe von hölzernen Verschlägen – so sah es für mich jedenfalls aus –, in denen ich schemenhaft menschliche Umrisse in merkwürdigen Verrenkungen ausmachen konnte. Einige Männer stellten sich an diesen Verschlägen auf wie vor einem Urinal.


      »Nimm besser das«, flüsterte Frankie und reichte mir ein Stück schwarzer Seide. »Lass mich dir helfen.« Es war eine Maske mit Augenschlitzen, die den oberen Teil meines Gesichts bedeckte und die Mundpartie frei ließ. Frankie band sie mir am Hinterkopf fest. »Na bitte. Schon siehst du aus wie ein ganz normaler Partygast.«


      »Wer sind all diese Leute?«


      »Oh, du wärst überrascht … die feine Gesellschaft. Minister. Wahrscheinlich auch Bischöfe. Man stellt hier keine Fragen.«


      »Und in diesen Kabinen?«


      Frankie erschauderte. »Darling, ich habe keine Ahnung.«


      »Was, soll das heißen –«


      »Ich muss jetzt gehen. Ich merke, dass ich hier nicht erwünscht bin.« In der Tat zog er feindselige Blicke der anderen Gäste auf sich. »Ich gehe nach unten, um ein wenig zu plaudern. Das hier ist nicht meine tasse de thé.«


      Sobald er fort war, wurde ich von maskierten Gestalten umzingelt, die mich von dem Handtuch befreiten und zu den Verschlägen führten. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass sich in diesen Verschlägen eine Reihe von Mündern und Ärschen befand, allesamt männlich, der Behaarung nach zu urteilen. Manche davon wurden mechanisch und freudlos gefickt, andere befingert.


      Hände liebkosten meinen Leib, streichelten meine Arschbacken, streiften meinen Schwanz. Überall waren harte Schwänze um mich, die mich ab und zu berührten.


      Die anderen Gäste – ein seltsames Wort für diese dunklen Gestalten – scharten sich um mich, drängten mich zu den Verschlägen mit den Löchern, hielten mich an Armen und Schultern. Sie brachten mich zu dem mittleren der Verschläge, zu einem knackigen, behaarten kleinen Arsch. Hände teilten die Backen, schlugen sie, spielten mit dem Loch, schmierten es mit Vaseline ein.


      Andere Hände bearbeiteten mich, machten mich bereit, führten meine Schwanzspitze zum Ziel.


      Ich wurde von hinten gedrängt, und mein Schwanz, der wieder hart war, glitt hinein. Der Arsch war schön eng.


      Gedämpfter Applaus brach um mich aus, und da die Feiernden offenbar mit meiner Darbietung zufrieden waren, gingen sie wieder ihrer Wege.


      Alles, was ich von meinem Partner – oder sollte ich besser Opfer sagen? – sehen konnte, war sein Arsch und einige Zentimeter seiner behaarten Oberschenkel. Der restliche Körper steckte in einer Art Holzkiste, die mich an die Kästen erinnerte, aus denen Windhunde bei Hunderennen herausgelassen werden.


      Ich hielt kurz inne, meinen Schwanz in diesem rätselhaften Loch vergraben. Ich hatte es geschafft, eine Erektion zu bekommen, und die warme Umklammerung hielt mich auch steif, aber ich war keineswegs in Stimmung für einen Fick. Die Muskeln um meinen Schwanz schienen sich zu spannen und wieder zu lockern, als seien sie bereit für mich. Zumindest war er bei Bewusstsein und anscheinend willens … Das Muskelpressen war kraftvoll und rhythmisch, wechselte zwischen langem, engem Druck und kurzen, kräftigen Zugriffen … Kurz, kurz, kurz … Lang, lang, lang … Kurz, kurz, kurz … Dann eine Pause … Und dann wiederholte das Muster sich.


      So etwas war mir noch nie untergekommen. Es war fast, als würde der Arsch mir etwas sagen wollen.


      Kurz, kurz, kurz … Lang, lang, lang … Kurz, kurz, kurz … Dann eine Pause …


      Und dann wieder von vorn.


      Erst wollte ich es nicht glauben. Ich wartete ab, bewegte meinen Schwanz nicht, der dank dieser pulsierenden Umklammerung steinhart war.


      Aber ja, da war es wieder. Dasselbe Muster, derselbe Rhythmus.


      Ein Arschloch gab mir Signale im Morsekode. Und es signalisierte mir SOS.


      Was sollte ich tun? Ich war hier zahlenmäßig ganz eindeutig unterlegen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass mich die anderen Gäste bei einer Rettungsmission unterstützen würden. Ich könnte vielleicht mit ein paar von ihnen fertig werden, aber es gab noch mindestens acht weitere Personen im Raum. Man würde mich überwältigen und in eine dieser teuflischen Kisten stecken – genau das hatte Dickinson ohne Zweifel mit mir vorgehabt. Man würde mich die ganze Nacht ficken und dann umbringen. Diese Vorstellung gefiel mir ganz und gar nicht.


      Ich streichelte den Arsch, den ich fickte, und hoffte, dass das als beruhigende Geste wahrgenommen würde. Dank der Beschaffenheit der Haut, der Art der Behaarung und der Enge des Lochs war ich davon überzeugt, dass ich es mit Bertrand zu tun hatte. Ich neigte mich vor, presste die Lippen gegen die Holzkiste und murmelte: »Es wird alles gut, mein Kleiner. Mitch ist hier, und ich hole dich lebend hier raus, das verspreche ich dir.« Ich bezweifelte, dass er mich hören konnte, und außerdem löste mein Benehmen neugierige Blicke aus allen Richtungen aus. Ich brauchte Hilfe. Bertrand musste noch warten. Die Kabinen waren mit einem langen Riegel aus Messing verschlossen, der durch mehrere Metallringe ging und an beiden Enden mit Vorhängeschlössern gesichert war. Ich brauchte die Schlüssel – oder eine Schusswaffe. Hier half sonst nichts. Und ich benötigte kräftige Helfer.


      Ich täuschte einen Orgasmus vor (mehr war nach meiner jüngsten Entleerung ohnehin nicht zu erwarten) und zog mich aus Bertrands Arsch zurück. Ein anderer nahm meinen Platz ein. Dort wegzugehen und Bertrand weiteren Qualen zu überlassen war mit das Schwerste, was ich je tun musste. Doch ich durfte meine Gefühle nicht verraten, weshalb ich heilfroh über meine Maske war.


      Ich schlüpfte aus dem Zimmer und sah mich auf dem Flur um. Hinter einer anderen Tür war Gelächter und Geplauder zu hören. Ich spähte hinein – dort fand gerade eine umfassende Orgie statt. Hier gab es keine grausamen Käfige, keine Vorhängeschlösser – nur Sofas und Teppiche, auf denen sich rund zwei Dutzend Männer in jeder nur erdenklichen Kombination wälzten. Unter normalen Umständen hätte ich mich kopfüber ins Getümmel gestürzt, ganz wie ein kleiner Junge, der an einem heißen Sommertag ein kühles Gewässer entdeckt – aber ausnahmsweise war ich nicht auf der Suche nach einem Schwanz zum Lutschen oder einem Arsch zum Ficken, sondern nach Mitteln und Wegen, meine Freunde und mich aus einer lebensbedrohlichen Lage zu befreien.


      In meiner Nähe fickten zwei Männer hart auf einer Chaiselongue, einem wackligen alten Stück, das mit verblasstem, rotem Samt und Goldbrokat bespannt war und unter jedem Stoß ächzte und schwankte. Den Passiven erkannte ich nicht – er war ein schlanker, athletisch gebauter Jüngling mit kurzem, blondem Haar. Der aktive Partner war nackt bis auf eine Maske. Er war kräftig, groß und behaart, und auf seinem linken Oberschenkel verlief eine lange und tiefe Narbe. Ich kannte diese Narbe; ich hatte sie erst am Vortag mit eigenen Händen berührt. Mein Soldat aus dem Zug – derjenige, mit dem ich Bertrand im Gepäckwagen gefickt hatte. Der Sergeant.


      Wenn er hier war, dann doch mit größter Wahrscheinlichkeit auf Anordnung von Dickinson. Ich vermutete, dass man uns aus einem ganz bestimmten Grund in den Gepäckwagen gelockt hatte – damit wir aus dem Weg waren. Aber ich hatte den Sergeant für einen anständigen Kerl gehalten; immerhin gehörte er den Streitkräften Seiner Majestät an, sollte in London in der Königlichen Garde dienen. Er würde mir doch sicher helfen …


      Es war zwar eine Art russisches Roulette – im Nachhinein betrachtet fast selbstmörderisch –, aber ich stellte mich hinter den Sergeant, packte seinen fleischigen Hintern und flüsterte ihm ins Ohr: »Was würde wohl der König sagen, wenn er dich jetzt so sähe?«


      Er hielt inne und sah mich an. Seine Augen funkelten durch die Schlitze der Maske. Er musterte mich von oben bis unten, wirkte erst unsicher, doch als er mir zwischen die Beine griff, erkannte er mich wieder.


      »Der Amerikaner.«


      Anscheinend hatte mein Schwanz bleibenden Eindruck hinterlassen.


      »Sergeant.«


      »Willst du mitmachen?« Er rückte beiseite, sodass sein Schwanz aus dem Arsch des jungen Mannes glitt.


      »Nicht jetzt. Ich brauche etwas anderes.«


      »Du kannst mich nicht ficken, wenn du das meinst. Das mache ich nicht.«


      Der Sergeant war – wie so viele Männer seiner Art, die mir in Edinburgh begegnet waren – bemerkenswert eingleisig in seinem Denken.


      »Ich will dich nicht ficken.« Das war gelogen, doch nun war nicht der Moment für ehrliche Aussagen. »Ich brauche deine Hilfe.«


      »Ach so. Und wofür genau?«


      »Jemand hat versucht, mich umzubringen.«


      »Zieh Leine, Mann, du bist betrunken.«


      »Ich war mein Lebtag nicht so nüchtern. Dickinson –«


      »Was ist mit Dickinson?« Der Schwanz des Sergeants glitt erneut aus dem Arsch des jungen Mannes; das leere Loch klaffte, und der Junge sah hinauf, was los war. Als er gleich zwei Männer hinter sich knien sah, lächelte er und fing an, mit sich selbst zu spielen, seine Eier und seinen Arsch zu liebkosen.


      »Er ist ein Mörder.«


      »Quatsch.«


      »Er hat diesen Mann im Zug umgebracht –«


      »Hat er nicht.«


      »Er hat versucht, Hugo Taylor und mich zu ermorden, und er hat gedroht, meine Freunde zu ermorden.«


      »Beweis es.«


      »Dann komm mit.«


      Sein Blick schweifte von mir auf den Jungen und von dem Jungen auf mich – er schien hin- und hergerissen zwischen Pflichtgefühl und Vergnügen. Ich konnte es nicht darauf ankommen lassen, also packte ich ihn am Schwanz – der war nach wie vor steinhart – und führte ihn aus dem Zimmer. Beim Überqueren des Flurs wichste ich ihn sanft.


      »Na, jetzt hast du ja meine Aufmerksamkeit, Kumpel. Was soll das alles?«


      »Komm nur mit.«


      Ich führte ihn in den anderen Raum, wo die Verschläge nach wie vor regen Zuspruch fanden.


      »Sieh in dem in der Mitte mal nach.«


      »Warum?«


      »Sag mir, ob du nicht jemand wiedererkennst.«


      Der Sergeant hatte, dem Himmel sei Dank, keine besonders guten Manieren, also stapfte er zu den Verschlägen, stieß Leute aus dem Weg und zerrte einen Mann aus Bertrands Arsch heraus. Sie wollten sich gerade über sein Verhalten beschweren, doch als sie die Größe des Sergeants sahen, überlegten sie es sich anders.


      »Was ist damit? Das ist ein Arschloch.«


      »Sieh genauer hin. Kommt es dir nicht bekannt vor?«


      »Komm schon, Mann. Du erwartest doch nicht von mir, dass ich einen Hintern wiedererkenne.«


      Am Rand des Raumes bildeten sich Grüppchen von besorgten Zuschauern.


      »Das solltest du aber. Du hast ihn schon mal gefickt.«


      Der Sergeant kniete sich vor die Kabine, hatte das Arschloch nun auf Augenhöhe. Er befühlte es, dann schmeckte er es mit der Zunge.


      »Das ist doch der kleine Franzose.«


      War es Einbildung, oder zuckte Bertrands Loch tatsächlich vor patriotischer Empörung?


      »Ganz genau.«


      »Und was zum Teufel macht er hier?«


      »Er wurde entführt und unter Drogen gesetzt. Dasselbe ist mir passiert.«


      Ein paar der maskierten Gäste bewegten sich in Richtung Tür. Der Sergeant sprang auf.


      »Ihr bleibt schön alle, wo ihr seid«, keifte er. Ein kollektives Keuchen war zu hören. Er lief schnellen Schritts zur Tür und trat sie zu.


      »Zeit, ein wenig Licht in die Sache zu bringen.« Er betätigte einen Lichtschalter, und der Raum wurde hell erleuchtet. Die Partygäste kauerten sich weg und versuchten, sich zu verstecken.


      Der Sergeant wandte sich an den Raum. »Ich dachte, das hier wäre eine normale Fickparty, aber mein Freund hier hat mir mitgeteilt, dass hier etwas anderes vor sich geht. Hat vielleicht jemand was dazu zu sagen?« Zwei Männer kamen auf ihn zu, wohl in der Absicht, an ihm vorbei zur Tür zu gehen. Der Sergeant schnappte sich einen Stuhl und schlug ihn den beiden über die Köpfe. Sie gingen zu Boden, und ihre Schwänze legten sich schlaff über ihre Oberschenkel.


      »Sonst noch jemand?« Niemand machte Anstalten. »Dachte ich mir. Und jetzt wollen wir mal sehen, womit wir es hier zu tun haben. Masken abnehmen.«


      Außer dem Sergeant und mir schien es niemand besonders eilig damit zu haben, seine Identität zu enthüllen. Wir beide rissen uns die grauenhaften Seidenstreifen von den Gesichtern und warfen sie zu Boden. Sein Gesicht wirkte wütend und brutal – aber ehrlich, wie ich dachte.


      »Mein Name ist Sergeant Robert Langland von der Schottischen Garde«, verkündete er und warf den Versammelten, die zusammenzuckten und deren Schwänze rasch schrumpelten, finstere Blicke zu. »Unser Motto lautet Nemo me impune lacessit, was grob übersetzt so viel heißt wie: Niemand kommt mir ungestraft in die Quere. Jetzt zeigt eure Gesichter.«


      Er nahm sich ein abgebrochenes Stuhlbein und schwang es wie einen Säbel. Niemand bezweifelte, dass er es auch einsetzen würde.


      Eine nach der andern fielen die Masken zu Boden: Einen traurigeren Haufen von Lustmolchen habe ich mein Lebtag nicht gesehen. Die Haare schweißnass in die Stirn geklebt oder in alle Richtungen abstehend – ich musste unwillkürlich an Dick und Doof denken. Die Männer waren unterschiedlichen Alters und befanden sich in unterschiedlich gut erhaltenem Zustand; manche waren jung und straff, andere setzten Fett an. Das Selbstvertrauen, mit dem sie eben noch die Münder und Ärsche in den Holzkisten attackiert hatten, war verflogen.


      »Na, na, na«, sagte Langland. »Wen haben wir denn da? Eure Eminenz.«


      Ein großer, älterer Herr begrub das Gesicht in den Händen.


      »Und der Schatteninnenminister, wenn mich nicht alles täuscht.«


      »Oh Gott«, stöhnte ein Mann mittleren Alters mit tief hängenden Hoden, »woher wissen Sie das?«


      »Sie sehen nie die Gesichter der Männer, die Ihnen dienen – aber wir sehen Ihre. Das ist einer der Vorteile des Diensts in Uniform. Also, meine Herren, Sie haben die Wahl. Sie können weiterhin Widerstand leisten, und in diesem Fall wird, falls Sie überleben, Ihre Karriere morgen früh Geschichte sein. Oder Sie helfen uns. Wofür entscheiden Sie sich?« Er schlug sich mit dem Stuhlbein in die flache Hand, während er den Raum abschritt. Sein Schwanz war zwar nicht mehr erigiert, hob sich aber immer noch von den Oberschenkeln ab und schwankte beim Gehen. Aller Augen waren meistens auf das Stuhlbein gerichtet, zuckten aber gelegentlich nach unten.


      Langland blieb stehen. »Also, Bischof, wie lautet die Antwort? Wir bauen auf Ihr leuchtendes Vorbild.«


      »Ich … ich … nun, wirklich … o je …«


      »Guter Mann.« Langland klopfte ihm auf die Schulter. »Wie wäre es jetzt damit, mir bei einem guten Werk zu helfen und diese armen Seelen aus ihrer Knechtschaft zu befreien?«


      »Aber wie?«


      »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Hey, Mitchell!«


      Er erinnerte sich an meinen Namen; ich fühlte mich geschmeichelt. »Ja?«


      »Im Korridor ist ein Feuerlöscher. Hol den.«


      »Ja, Sir!«


      Es handelte sich um einen riesigen, metallenen Apparat, der so schwer war, dass ich ihn über den Boden schleifen musste. Langland nahm das Teil mit beiden Händen, wobei die Muskeln in seinen Armen hervorstanden, und hob es über seinen Kopf.


      »Haltet Abstand, Jungs«, sagte er. »Es geht los.«


      Er schlug den Feuerlöscher mit voller Wucht gegen das Ende der Verschläge; das Vorhängeschloss sprang ab, und die Metallstange wurde fast um neunzig Grad verbogen. Langland ging ans andere Ende und führte einen zweiten Schlag aus. Wir anderen kamen herbei, um das teuflische Konstrukt in Stücke zu reißen und die bedauerlichen Gefangenen zu befreien.


      Ich möchte keine Einzelheiten über den Zustand wiedergeben, in dem wir sie vorfanden. Jene, die bei Bewusstsein waren, litten starke Schmerzen: Arme und Beine waren zu unbequemen Stellungen verdreht, Münder und Ärsche waren wund und mit blauen Flecken übersät. Andere waren bewusstlos, aber atmeten noch – um diese kümmerte ich mich vorrangig. Einem davon war nicht mehr zu helfen. Der Bischof kniete sich über seine Leiche und versank im Gebet.
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      Gott sei Dank war Bertrand unter jenen, die bei Bewusstsein waren, auch wenn er unter großen Schmerzen litt und sich in einem entsetzlichen Zustand befand. Ich tröstete ihn so gut ich konnte, hielt ihn, und er klammerte sich keuchend, schwitzend und mit aufgerissenen Augen an meinen nackten Leib. Ich küsste und wiegte ihn wie ein Kind und stellte mir die bange Frage, ob er sich von diesem Albtraum je erholen würde.


      Langland stapfte mit wutverzerrtem Gesicht und Tränen in den Augen durch den Raum. »Wenn ich diesen verfluchten Hurensohn in die Finger kriege«, sagte er. »Er hat mir nichts von all dem gesagt, gar nichts.«


      »Komm jetzt. Wir haben noch was zu erledigen.«


      Wir legten wieder unsere Masken an – eine notwendige Vorsichtsmaßnahme – und überließen es den beschämten Geistlichen, Politikern und was sie sonst noch sein mochten, sich um Bertrand und die anderen zu kümmern.


      Draußen auf dem Flur bewegte Langland sich lautlos wie eine riesige Katze. Er wies zur Treppe, und beide stiegen wir rasch und barfuß hinunter. Ich kam nicht umhin, dabei seine großen, festen Arschbacken zu bewundern, die sich meinen Blicken darboten. Ich erinnerte mich daran, wie sie sich gekräuselt hatten, als er Bertrand im Zug genommen hatte.


      Als ich das Treppenhaus hinabspähte, sah ich die Empfangshalle, in der Marchmont uns begrüßt hatte; wir befanden uns also in der Etage über dem Raum, in dem wir vor wenigen Stunden noch Gin getrunken hatten. Er hatte uns gesagt, dass das Haus sich verwandeln würde – wie recht er doch hatte!


      Auf dieser Etage befanden sich weitere Räume; vier Türen gingen vom Flur ab – aller Wahrscheinlichkeit nach waren es Schlafzimmer für Clubmitglieder und ihre Gäste. Hinter diesen Türen konnte alles nur Erdenkliche vor sich gehen, und ich erschauerte beim Gedanken an weitere albtraumhafte Vorrichtungen wie jener, die wir weiter oben in Stücke geschlagen hatten. Langland bedeutete mir, weiterzugehen.


      Im Empfangssaal war die Feier in vollem Schwange. Dreißig oder vierzig Gäste, manche normal gekleidet, andere kostümiert, schweiften umher und plauderten. Drei nackte Kellner mit Tabletts servierten Erfrischungen. Ich erkannte die drei: McDonald, Ken und der kleine Rotschopf – Sergeant Langlands Kameraden. Auf diese Art ergänzten die Gardisten also ihren berüchtigt niedrigen Sold. Von oben flogen Hände herbei, um sich Getränke zu nehmen, und von unten, um ihre Schwänze zu berühren.


      Von dieser Einzelheit mal abgesehen, hätte es sich hierbei um eine beliebige Cocktailparty irgendwo in London handeln können. Es waren sogar ein paar Damen anwesend – wenngleich manche von ihnen in Wahrheit wohl nicht ganz so weiblich waren, wie sie aussahen. Doch zu meiner Überraschung sah ich Kiki Preston, die Begleiterin von Prinz Georg – und ja, dort in der Ecke, in ein Gespräch mit Hugo Taylor verwickelt, war Seine Königliche Hoheit höchstpersönlich.


      Ob sie wohl wussten, was in den oberen Etagen so vor sich ging?


      Marchmont schwärmte wie ein emsiges Bienchen umher; er trug einen chinesischen Seidenkimono, hatte Glitzer auf den Wangen und Kajal um die Augen. Er war mit Abstand das älteste Mitglied dieser Jeunesse dorée.


      Langland schnappte sich ein Tablett mit Drinks von einer Anrichte und bedeutete mir, es ihm gleichzutun; wenn wir uns als Bedienstete ausgaben, erregten wir möglicherweise keinen Verdacht. Beim Umhergehen wurde ich aus allen Richtungen betastet, begrapscht und geknufft. Sogar Prinz Georg wog meinen Schwanz in der Hand, während er ein Glas Champagner nahm, als würde er ein Stück Obst vorm Kauf prüfen. Nun, immerhin hatte ich nun etwas, das ich den Enkeln, die ich nie haben würde, erzählen könnte. Das war besser, als mit einem Mann zu tanzen, der mal mit einem Mädchen getanzt hat, das mal mit dem Prinz von Wales getanzt hat: Sein Bruder hat meinen Schwanz betatscht.


      Während Seine Königliche Hoheit mich befummelte, ging Langland durch den Raum, um Getränke zu verteilen und seinen Untergebenen etwas ins Ohr zu flüstern.


      Ohne jede Vorwarnung gingen auf einmal die Lichter aus. Mehrere Leute schrien auf. Ich hörte ein Handgemenge und einen dumpfen Knall, und die Lichter gingen wieder an. Langland und seine drei Soldaten standen mit dem Rücken zur Tür. Marchmont lag ohnmächtig auf dem Boden, und Langland hielt einen Schlüssel in der Hand.


      »Meine Damen und Herren«, verkündete er mit seinem schroffen schottischen Akzent, »es besteht kein Anlass zur Panik. Es gibt genug Drinks für alle. Bitte amüsieren Sie sich weiter.«


      Er schob mich aus der Tür. Als wir alle auf dem Flur standen, steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte um.


      »Die machen keine Schwierigkeiten mehr«, kicherte er. »Und jetzt, Jungs, hier lang.«


      Sie verschwanden fast lautlos die Treppe hinab und waren nicht mehr zu sehen.


      Es war Zeit, mir etwas zum Überziehen zu suchen. Hier im Flur gab es genügend Kleider; sie lagen auf dem Boden, hingen vom Treppengeländer und sogar vom staubigen Kronleuchter. Ich musste mich nur bedienen. In den feinen Kreisen von Mayfair wäre ich damit wohl nicht durchgekommen, aber hier im Rookery würde es durchaus genügen. Ich mochte bizarr aussehen – schwarze Anzughosen, die mir mehrere Nummern zu groß waren, mit einer Harrow-Krawatte als Gürtel, eine Smokingjacke ohne Hemd, dafür mit einer steifen Hemdbrust, die mit einem Zelluloidkragen befestigt wurde, bloße Füße –, aber auch nicht seltsamer als einige der anderen Partygäste.


      Wo war Langland hin, und was hatte er seinen Männern befohlen? Ich hatte ihm nichts von Joseph oder von der Gefahr erzählt, in der Morgan und meine anderen Freunde schwebten. Vielleicht hatte Langland mich reingelegt. Ich kam mir so unglaublich machtlos vor. Nun, da die Aufregung über mein Entkommen sich gelegt hatte, fühlte ich mich erschöpft und angeschlagen. Bei einem Kampf hätte ich keine gute Figur abgegeben.


      Ich hielt mich am Geländer fest und stieg langsam die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Die dumpfen Puffer und Schreie aus dem Empfangssaal ignorierte ich. Der einzige Ausweg von dort war, aus dem Fenster zu springen – und ich bezweifelte, dass jemand dort drin es darauf anlegte, sich bei einem solchen Versuch den Hals zu brechen oder blaues Blut zu vergießen.


      Unten im Flur stand, wenn auch mit verwirrtem Gesichtsausdruck, der eine Mensch, den ich mehr als alle anderen sehen wollte: Morgan. Seine Stirn war in Falten gelegt, wie ich es schon so oft beobachtet hatte, wenn er mit einem (für seine Verhältnisse) komplexen Problem rang. So benommen ich mich auch fühlte, bei diesem Anblick musste ich lächeln. Mit leichterem Herzen sprang ich die restlichen Stufen hinab.


      »Morgan, Gott sei Dank!«


      »Mitch!« Er sah auf zu mir, und nun wirkte er wirklich besorgt. »Oh nein –«


      »Was ist denn?«


      Seine Augen wurden größer, sein Mund bewegte sich, aber es kamen keine Worte heraus.


      »Scheiße, Boy, haben sie Belinda geschnappt?« Ich kam näher, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was ist los? Sag schon. Was hast du?«


      Und da trat hinter einem Vorhang, ganz wie der Schwarze Mann im Albtraum eines Kindes, Joseph hervor. Er hielt eine Pistole in der Hand, und deren Lauf war auf Morgans Schläfe gerichtet.


      »Ah, Mr. Mitchell.« Josephs dunkles Gesicht wirkte in diesem Licht noch teuflischer als sonst, und es hätte mich nicht gewundert, hätte man unten statt der Stiefel, die seine gesamte Garderobe darstellten, Pferdefüße gesehen. »Folgen Sie mir.«


      »Es tut mir leid, Mitch«, sagte Morgan. »Er hat mich überwältigt.«


      »Bist du verletzt?«


      »Nein, ich bin –«


      »Ruhe!«, keifte Joseph und stupste Morgan zu der untersten Treppenflucht, die in den Keller führte. »Kommen Sie mit, sonst wird es Ihrem Freund schlecht ergehen.«


      Ich leistete Folge. Joseph führte uns nach unten, mit der Knarre in unserem Rücken.


      Der Keller war feucht und schmutzig. Kisten voll Wein und Spirituosen stapelten sich vor Mauern, die schwarz vor uraltem Dreck und Moder waren. Kerzen brannten auf kruden Wandleuchtern und warfen flackernd groteske Schatten in der Zugluft aus unsichtbaren Quellen. Es war die Art von Kulisse, die ich mir oft für den Höhepunkt eines geheimnisvollen Falles erträumt hatte, einschließlich des finsteren Bösewichtes. Doch nun, in der Wirklichkeit, erschien mir das alles weit weniger reizvoll – trotz der Tatsache, dass mein Bösewicht attraktiv, behaart und nackt war. Ich wollte nur noch rennen: raus aus diesem Keller, raus aus diesem Haus, fort aus London, fort von all diesen Gefahren, von Grausamkeit und Tod …


      Joseph winkte uns mit der Pistole in eine Ecke. Wir standen beieinander, Morgan und ich, und zitterten vor Angst. Seine Hand fand die meine, und wir hielten uns fest, um uns zu trösten. Wenn wir schon sterben mussten, dann wenigstens zusammen.


      Die Zeit schien stehen zu bleiben. Im Keller war nichts zu hören außer einem gelegentlichen Tropfen, dem Zischen der Kerzendochte und unserem Atem. Von der Straße über uns drang ein schwaches Echo des Verkehrslärms zu uns. Jeden Augenblick erwartete ich, dass die Stille durch einen Schuss zerfetzt wurde. Wer von uns beiden würde als Erster sterben?


      Joseph stand da mit der Pistole in der Linken und seinem Schwanz in der Rechten und spielte gelangweilt an sich herum. Das Machtgefühl schien ihm zu gefallen; er stand zumindest auf Halbmast.


      »Zwei kleine Jungs«, sagte er. »Zwei ungezogene kleine Schwuchteln, die sich in etwas einmischen, das sie nichts angeht.«


      »Ich bin keine Schwuchtel«, sagte Morgan.


      »Halt’s Maul!« Joseph trat auf uns zu und wedelte mit der Pistole vor Morgans Gesicht herum. Sein Schwanz wurde härter; das hier war eindeutig mehr nach seinem Geschmack als Schäferstündchen mit Daisy Athenasy oder bezahlte Schlägerdienste für Dickinson. Joseph strebte selbst nach Macht, und das könnte uns Zeit verschaffen. Wofür? Das konnte ich nicht sagen, aber jede Sekunde Leben erschien mir kostbar.


      »Bitte, Sir«, sagte ich und versuchte, seiner Eitelkeit zu schmeicheln. »Bitte töten Sie uns nicht. Wir tun alles, was Sie wollen.«


      »Ich weiß, was ihr Schwuchteln gerne habt«, sagte er, trat einen Schritt zurück und wackelte mit den Hüften, sodass sein riesiger Schwanz von einer Seite auf die andere baumelte und dabei einen gewaltigen schwarzen Schatten auf dem Boden warf. »Das hier, oder?«


      Keine besonders tiefgründige Erkenntnis, aber dies war nicht der Zeitpunkt für clevere Bemerkungen.


      »Ohhh ja, Sir«, sagte ich und leckte mir die Lippen. »Lassen Sie mich doch mal kosten.«


      Morgan warf mir Seitenblicke zu; offensichtlich glaubte er, ich hätte vor Angst den Verstand verloren. Ich beruhigte ihn, indem ich seine Hand drückte.


      »Willst du meinen großen Schwanz, Junge?«


      Solche Sprüche hatte ich schon öfter gehört, und zwar in der Regel von Männern, die sich selbst mit aller Macht einreden wollten, dass sie normal seien und es sie selbst nicht schwul macht, wenn sie Schwule ›benutzen‹. Normalerweise finde ich eine solche Haltung abstoßend – aber jetzt bot sie mir einen Hoffnungsschimmer.


      »Ja, bitte, Sir«, sagte ich.


      »Willst du ihn lutschen? Willst du ihn in den Mund nehmen?«


      »Oh ja.«


      Das zeitigte die gewünschte Wirkung: Josephs Aufmerksamkeit war nun stärker auf seinen Schwanz als auf die Pistole gerichtet. Vielleicht raubte das ganze Blut, das in seine Erektion strömte, seinem Hirn den Sauerstoff. Wie auch immer, jedenfalls hatte ich ihn gehörig abgelenkt. Ich ging in die Knie und machte den Mund auf. Morgan hatte meine Absicht Gott sei Dank begriffen und schloss sich mir auf dem schmutzigen Boden an.


      Wir fingen an, Josephs riesigen Prügel zu küssen, seine Eier zu lecken, ihn abwechselnd in den Mund zu nehmen – wir benahmen uns wie zwei Hunde, die sich freuen, ihr Herrchen zu sehen. Joseph stand da mit gespreizten Beinen und nahm unsere Anbetung wie etwas Selbstverständliches hin. Dann und wann strich er mit der Pistole über unsere Köpfe oder unsere Münder; ich betete zu Gott, dass sie nicht entsichert war, sonst würde das noch ein ziemlich dreckiger Blowjob werden.


      Gelegentlich berührte meine Zunge die von Morgan, und wir gaben uns verstohlen einen Kuss. Jeder davon konnte unser letzter sein …


      Ein splitterndes Bersten, eine senkrechte Lichtsäule, überall Bewegung, dumpfe Schritte auf dem schmutzigen Boden. Joseph wirbelte auf den Fußballen herum und fuchtelte mit der Pistole in Richtung einer auf dem Boden kauernden Gestalt – diese sprang auf, und ein Bein trat die Pistole aus Josephs Hand, die über den Boden flog und in einer trüben Pfütze landete. Joseph schrie vor Schmerz und Überraschung. Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Morgan und ich stürzten uns von hinten auf ihn und brachten ihn unter unserem Gewicht zu Boden.


      Wer war unser Retter?


      Sergeant Langland natürlich. Durch etwas, das zuerst wie ein Loch in der Kellerdecke aussah, aber in Wahrheit eine Luke war, fiel ein Seil nach unten, und drei weitere Männer landeten flink auf dem Kellerboden. Sie alle, auch Langland, waren nach wie vor nackt.


      »Überlass ihn mir, Mitch.«


      Wir stiegen von Josephs Rücken, und er rappelte sich mühsam auf, nur um einen weiteren Tritt zu erhalten, dieses Mal gegen die Brust. Er brach zusammen, wand sich und rang nach Luft. Die Soldaten hatten ihn schnell gefesselt. Sein nackter Körper war von Dreck und Ruß bedeckt. Langland hob die Pistole auf, leerte das Patronenlager und verstreute die Kugeln in den dunklen Ecken des Kellers. Da er momentan weder über seinen Sporran noch eine sonstige Tasche verfügte, reichte er mir die Waffe.


      »Was jetzt, Chef?«


      Unter anderen Umständen wäre meine Antwort auf diese Frage eines nackten Soldaten mit drei ebenfalls nackten Untergebenen, die gerade einen weiteren Nackten fesselten, eine nonverbale gewesen. Aber diese Umstände verlangten nach anderen Maßnahmen.


      »Ich glaube, wir sollten nach oben gehen. Es ist Zeit, dass wir bei Kommissar Dickinson und seinen Kumpanen mal den Spieß umdrehen.«


      »Hast du die Nuss geknackt, altes Haus?«, fragte Morgan, dessen Gesicht noch immer feucht war, weil er Josephs Schwanz vollgesabbert hatte – und zwar ziemlich enthusiastisch, wie ich meinte. »Wirst du die Schurken zur Rechenschaft ziehen?«


      Ich wünschte, ich hätte mehr Vertrauen in meine verstiegenen Mutmaßungen gehabt, um darauf mit einem überzeugten »Ja« zu antworten. In Wirklichkeit jedoch improvisierte ich auf Schritt und Tritt und hoffte, dass meine aus Vermutung und Verdacht gesponnenen Fäden ein Netz ergaben, mit dem ich den Mörder einfangen könnte. Ja, meine Metaphern waren ebenso weit hergeholt wie meine Gedankengänge.


      »Folgt mir«, sagte ich und winkte den anderen mit der Pistole. »Langland, Morgan, ihr kommt mit nach oben. Ihr drei greift alle auf, die noch auf freiem Fuß sind, und sperrt sie zu den anderen. Wir rufen alle auf, wenn wir sie brauchen.«


      McDonald, Ken und der Rotschopf verschwanden lautlos, sobald wir im Erdgeschoss waren. Ich führte die anderen nach oben: Langland, der Joseph an den Handfesseln führte, und Morgan als Schlusslicht. Der Moment war gekommen, Dickinson zur Rede zu stellen – sofern er noch am Leben war.


      Er befand sich noch in derselben Lage, in der wir ihn verlassen hatten: die kräftigen Beine ans Sofa gefesselt, die Arme nach oben gebunden. Ich suchte nach Lebenszeichen: Er war am Leben, ganz schwach bei Bewusstsein und ziemlich kalt. Ich prüfte seinen Puls – der war langsam, aber stetig. Was auch immer in dieser Spritze gewesen sein mochte, es war nicht tödlich, dem Himmel sei Dank. Ich wollte keinen Mord auf dem Gewissen haben.


      »Nun«, brachte er mit leiser, gebrochener Stimme hervor, »wie schnell sich die Lage doch ändern kann.«


      »Sie haben uns ein paar Fragen zu beantworten, Dickinson«, sagte ich.


      Er lachte. »Können Sie sich ausmalen, in welchen Schwierigkeiten Sie stecken? Einen Polizeibeamten anzugreifen ist ein schwerwiegendes Vergehen …«


      »Halten Sie den Mund und hören Sie zu, Dickinson. Wir wissen alles über Sie.«


      Morgan hob die Augenbrauen und machte Anstalten, etwas zu sagen, aber ich brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


      »Ach, wirklich. Ich fürchte mich«, sagte Dickinson in einem Tonfall, der das genaue Gegenteil besagte. »Und wen haben wir denn hier? Sergeant Langland, wenn ich mich nicht täusche. Hat er die Seiten gewechselt, Mitch? Das muss teuer gewesen sein.«


      Langland wollte ihm ins Gesicht schlagen, aber ich trat dazwischen.


      »Mein Held«, sagte Dickinson, doch der Sarkasmus in seiner Stimme wurde von einem heftigen Hustenanfall unterlaufen. Sein Atem rasselte; irgendetwas war ihm auf die Lungen geschlagen. Ich hatte mich beim Erwachen ganz ähnlich gefühlt. Ich vermutete, dass in der Spritze eine Art Chloroform gewesen war – selbst in kundigen Händen ein gefährliches Narkotikum. Frankie, der Dickinson die Spritze in den Hals gerammt hatte, war nicht nur unkundig, sondern auch noch fuchsteufelswild gewesen. Und niemand will einen fuchsteufelswilden Anästhesisten.


      »Jetzt haben Sie mich da, wo Sie mich wollten, Mitchell«, sagte Dickinson, als er sich einigermaßen erholt hatte. »Was wollen Sie zuerst tun? Meinen Schwanz lutschen, meinen Arsch lecken oder mich ficken?« Er hob seine Hüfte an, und das war in der Tat eine appetitanregende Vorstellung. Aber dieses Mal musste ich an anderen Stellen nachbohren.


      »Ich würde Sie selbst dann nicht ficken, wenn Sie der letzte Mann auf Erden wären, Dickinson«, log ich. »Ich will nur ein paar Antworten.«


      »Fick dich.«


      »Warum haben Sie David Rhys ermordet?«


      Dickinson lachte. »Ich? Um Himmels willen, das wollen Sie doch nicht wirklich mir unterschieben. Was soll das? Wollen Sie Andrews schützen? Diese Schlampe hat es doch schon lange darauf angelegt.«


      »Halt dein verfluchtes Maul!«, brüllte Langland und schlug ihm mitten ins Gesicht. »Antworte ihm!«


      »Ich sehe schon, das alte Spiel mit dem freundlichen und dem bösen Polizisten. Ich bin selbst damit vertraut«, sagte Dickinson.


      »Das glaube ich gern«, entgegnete ich. »Aber es gibt einen großen Unterschied. Wir müssen uns an keinerlei Regeln halten. Ich finde es zunehmend müßig, Sergeant Langland davon abzuhalten, Sie umzubringen. Machen Sie ihn nicht noch wütender.«


      »Langland ist doch nur ein beschissener Söldner –«


      Zack! Langland schlug Dickinson mit der flachen Hand hart ins Gesicht. Der hustete wieder und schwieg.


      »Ich frage Sie noch einmal: Warum haben Sie David Rhys ermordet?«


      »Ich habe David Rhys nicht ermordet.«


      »Wieso haben Sie versucht, Hugo Taylor umzubringen?«


      »Ich habe nicht versucht, Hugo Taylor umzubringen.«


      Das führte zu nichts. Ich versuchte es auf anderem Wege.


      »Wann haben Sie angefangen, für die Britischen Faschisten zu arbeiten?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie da reden.«


      Langland holte wieder aus, um ihn zu schlagen.


      »Das genügt, Sergeant. Wir wollen uns nicht auf sein Niveau herabbegeben. Sagen Sie mir, Dickinson, wie haben Sie das mit der British-American spitzgekriegt?«


      »Herbert Waits ist ein Narr.«


      »Ah, es tut sich was. Ich stimme Ihnen zu, er ist ein Narr, und er hat sich angreifbar gemacht. Haben Sie darin Ihre große Chance erkannt?«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Sie wollten an Hugo Taylor ran, im Auftrag der Partei der Britischen Faschisten. Die hätten Ihnen eine Menge Geld dafür bezahlt, dass Sie Prinz Georg von seinen unerwünschten Kontakten befreien.«


      »Sie erzählen Märchen.«


      »Und Sie haben sich Ihren Weg in die British-American gebahnt, indem Sie Herbert Waits erpressten.«


      »Kein Kommentar.«


      »Und dann sahen Sie eine Gelegenheit, Daisy Athenasy aus dem Weg zu schaffen – damit wäre die von der Gehaltsliste, und Waits stünde noch mehr unter Ihrer Fuchtel.«


      »Sie lesen zu viel, Mr. Mitchell.«


      Er hatte nicht ganz unrecht, immerhin sog ich mir das alles gerade aus den Fingern und baute meine Behauptungen auf Ereignissen auf, die in Kriminalromanen auf der Tagesordnung standen. Nun, wenn Miss Marple Schlussfolgerungen aus ihren Betrachtungen des dörflichen Alltags ziehen konnte, wieso sollte ich nicht mit einer ebenso unwahrscheinlichen Grundlage arbeiten? Ich ging auf und ab und kratzte mich am Kinn.


      »Sie hatten also zwei Einkommensquellen, und Sie spielten die eine gegen die andere aus. Sehr bequem, sehr schlau. Mit Hugo Taylor in der Mitte, einem Mitglied des Königshauses auf der einen und einem drogensüchtigen Filmstar auf der anderen Seite … Niemand wollte, dass irgendwas davon ans Licht kommt, nicht wahr? Und deshalb haben Sie einen schönen Gewinn eingefahren. Sagen Sie, Dickinson, wie viel verdient ein Kriminalkommissar bei Scotland Yard? Reicht Ihnen das nicht? Ist Ihr Lebenswandel so kostspielig? Wofür brauchen Sie all das Geld? Werden Sie vielleicht selbst erpresst?«


      Damit schien ich einen wunden Punkt getroffen zu haben. »Halten Sie Ihr verfluchtes Maul, Mitchell.«


      »Das deute ich mal als ein Ja. Bleibt nur die Frage, womit Sie erpresst werden. Ich halte Sie zu jeder Untat fähig. Das kommt sicher im Laufe der Zeit noch ans Licht.«


      »Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte Dickinson, »dann stürmen meine Männer dieses Haus. Und dann stecken Sie und Ihre Freunde in erheblichen Schwierigkeiten.«


      Jetzt war ich an der Reihe, sarkastisch zu sein. »Geht die Polizei etwa regelmäßig zu solchen Orgien?«


      Er schloss die Augen, schien auf einmal sehr erschöpft zu sein. Vielleicht wirkte das Chloroform noch nach.


      An der Tür klopfte es, und McDonald trat ein – nach wie vor nackt, wie ich erfreut feststellte. Er salutierte.


      »Was ist, McDonald?«


      »Draußen steht ein Mann, Sarge, und will mit Mr. Mitchell reden.«


      »Name?«


      »Thomas Simmonds.«


      Simmonds! Endlich! Mir gingen allmählich die Theorien aus, und ich hoffte auf Unterstützung.


      »Schick ihn rein«, sagte Langland.


      Simmonds trat ein. »Mitch, Gott sei Dank.« Er sah Bertrand in der Ecke liegen, in eine Decke gewickelt, und ging zu ihm.


      »Er ist in Ordnung, lass ihn ausruhen. Ich werde dir später alles erzählen. Was gibt’s Neues?«


      »Sie haben den Tunnel geöffnet.«


      Bei diesen Worten riss Dickinson die Augen auf.


      »Und was hat man gefunden?«


      »Ich weiß es noch nicht. Arthur ist auf dem Weg nach London. Ich habe ihm gesagt, dass er herkommen soll.«


      »Und was hoffen Sie im Tunnel zu finden, Mitch?«, fragte Dickinson. »Alle von Ihnen gesuchten Beweise, fein säuberlich angeordnet? Wir sind in den Seitentunnel gefahren, um einen Unfall zu vermeiden, das ist alles.«


      »Ist das der Hurensohn, der Bertrand entführt hat?«, fragte Simmonds und ging zu dem Sofa, auf dem Dickinson gefesselt lag. »Na warte, dich –«


      »Das reicht, Thomas. Wir hatten schon genug Gewalt.«


      »Ach, lassen Sie ihn«, sagte Dickinson. »Lassen Sie ihm doch seinen Spaß. Wie wär’s, Simmonds? Sie legen sich doch liebend gern mit Leuten an, die sich nicht wehren können, nicht wahr?«


      »Halt’s Maul.«


      »Ohne Ihre Uniform sind Sie wohl nicht ganz so mutig. Kommen Sie schon, verpassen Sie mir eine Abreibung, starker Mann. So, wie Sie’s bei Ihrem belgischen Freundchen gemacht haben. Das hat Ihnen doch gefallen, oder?«


      Er wollte Simmonds offenbar wütend machen und einen Angriff provozieren.


      »Das reicht jetzt, Tom. Geh zu Bertrand, er braucht dich.«


      Simmonds stand da mit zwei riesigen, geballten Fäusten, die Arme erhoben, bereit, es mit einem ganzen Heer aufzunehmen. Er ging auf Dickinson zu und spuckte ihm kräftig zwischen die gespreizten Beine.


      »Wenn Arthur kommt, wird er uns genau sagen, was Sie im Tunnel versteckt haben«, sagte ich. »Und jetzt frage ich Sie erneut: Wieso haben Sie David Rhys getötet?«


      »Geben Sie’s auf, Mitchell. Sie haben keinerlei Beweise gegen mich.«


      »Sergeant Langland, würden Sie einen Ihrer Männer bitten, Hugo Taylor herzubringen? Er befindet sich im Erdgeschoss.«


      Taylor sah ganz ausgezeichnet aus in seinem Abendanzug, schnittig wie ein Rennpferd, das dichte dunkle Haar aus der Stirn gekämmt, Kragen und Manschetten so blendend weiß wie seine vollkommenen und ebenmäßigen Zähne.


      »Na, na, Mr. Dickinson!«, rief Taylor sarkastisch aus. »Ich hatte mich schon gefragt, was aus Ihnen geworden ist. Die British-American geht wirklich vor die Hunde. Die können sich nicht mal mehr anständige Mitarbeiter leisten.«


      Ich sagte: »Hugo, vielleicht können Sie uns erzählen, was gestern Nachmittag, als wir im Tunnel steckten, in Ihrem Abteil passiert ist.«


      »Nachdem ich eins auf den Dez bekommen hatte?«


      »Fangen Sie nur ganz von vorne an.«


      »Dieses Mal wollen Sie wohl die Wahrheit hören.«


      »Das wäre sehr hilfreich.«


      »Vorsichtig, Taylor«, sagte Dickinson.


      »Sie erwarten doch nicht, dass ich von einem Mann in Ihrer Lage Warnungen beherzige?«, entgegnete Taylor. »Mal überlegen …« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und durchmaß den Raum; dabei drehte er sich gelegentlich um, wie um eine Aussage zu unterstreichen – ganz so, als hielte er auf der Bühne eine Ansprache. »Der Kellner brachte uns das Mittagessen – Steak mit Champignons und Kartoffeln, wenn ich mich recht entsinne. Es schmeckte erstaunlich gut, aber Daisy rührte kaum etwas davon an, das arme Ding. Es gab nur eines, was sie sich in den Mund stecken wollte. Wenn man vom Teufel spricht – hallo, Joe! Du siehst arg mitgenommen aus, altes Haus!«


      Joseph warf ihm finstere Blicke zu und knurrte, doch in seinem gefesselten Zustand konnte er nichts weiter unternehmen.


      »Nun, etwas kam mir spanisch vor: Es gab kein Steakmesser. In der Regel sind sie sehr korrekt in diesen Dingen – es erstaunt mich immer wieder, wie man in einem fahrenden Zug überhaupt kochen kann. Ich kriege ja kaum ein Sandwich hin.«


      »Was war mit dem Messer, Hugo?«


      »Ach ja. Das Messer. Ich musste mein Buttermesser nehmen, um das Steak zu schneiden. Es war egal, weil es sehr zart war, aber ich muss Joseph gegenüber etwas erwähnt haben, weil er sagte, er würde den Schaffner zur Sau machen. Er war noch keine fünf Minuten weg, da blieb der Zug abrupt stehen, das Licht ging aus, und ich glaubte, die arme Daisy würde ersticken. Dickinson verschwand, und als ich nach einer Lampe suchen ging, zog mir irgendein Mistkerl einen Knüppel über.«


      »Wo befanden Sie sich?«


      »Ich ging in Richtung der dritten Klasse, weil ich hoffte, dass es dort vielleicht noch Licht gäbe. Ich konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Ich tastete mich an der Wand entlang, stieß mit jemand zusammen und sagte: ›Oh, das tut mir furchtbar leid‹ – oder so etwas in der Art. Wir tänzelten aneinander vorbei, und dann bekam ich diesen schrecklichen Schlag auf den Kopf.«


      »Haben Sie irgendeine Vermutung, wer das gewesen sein könnte?«


      »Leider nein. Ich konnte überhaupt nichts sehen.«


      »Und die Tatwaffe?«


      »Es gab einen fürchterlichen Bums, als sie mich traf, das kann ich Ihnen sagen. Ich wäre beinahe ohnmächtig geworden. Ich legte die Hand auf die Stelle und fühlte Blut. Irgendwie konnte ich in unser Abteil zurücktaumeln, wo jemand so geistesgegenwärtig war, eine Kerze anzuzünden. Daisy sah aus wie ein verängstigtes Kaninchen und bereitete sich im Kerzenlicht fieberhaft Koks vor. Ich setzte mich und mir war ziemlich übel. Ich nahm einen Schluck Wein und verlor wohl für eine Zeit lang das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, sah ich Dickinson im Abteil umhergehen, als würde er nach etwas suchen. Ich hatte den Eindruck, dass jemand bei ihm war – ich dachte an Joseph –, aber ich konnte ihn nicht genau erkennen. Ich fragte Dickinson, was zum Teufel eigentlich los sei, und er meinte, es habe einen Unfall gegeben. Ich dachte mir, dass das vielleicht etwas damit zu tun hatte, was mir zugestoßen war. Ich war nicht ganz bei mir.«


      Ich wandte mich an Dickinson. »Aber es war nicht Joseph, der da bei Ihnen war, oder, Dickinson?«


      »Natürlich war er es«, höhnte Dickinson. »Niemand sonst durfte das Abteil betreten.«


      »Ich glaube, es war David Rhys«, sagte ich. »Haben Sie ihn dort ermordet? Während Hugo halb bewusstlos war und Daisy unter Drogen stand? Ein Mord im Kerzenschein.«


      »Das ist ja lächerlich«, sagte Dickinson.


      Taylor fuhr fort: »Jetzt, wo Sie es erwähnen, fällt mir ein, dass es einen Kampf gab und jemand zu Boden ging. Ich bekam das alles nur wie durch einen Schleier mit. Als ich wieder zu mir kam, waren Sie da, Mr. Mitchell, und der Schaffner. Ich ließ mir ein Ammenmärchen einfallen und erzählte Ihnen, ich hätte mir den Kopf am Getränkeschrank gestoßen.«


      »Warum haben Sie gelogen?«


      »Weil ich Angst hatte, um ganz ehrlich zu sein. Ich hatte Grund zu der Annahme, dass es jemand auf mich abgesehen hatte.«


      »Hat man Sie bedroht?«


      »Ich erhalte andauernd Drohungen.«


      »Von wem?«


      »Nun, solche Briefe werden in der Regel nicht mit einer Unterschrift versehen, mein Lieber. Aber ich weiß, von wem sie kommen. Von Rotha Lintorn und ihrem Schlägertrupp.«


      »Und Sie wussten, dass die im Zug waren?«


      »Ich hatte Lady Antonia gesehen, ja. Sie hatte ich allerdings nicht in Verdacht.«


      »Wen dann?«


      »Nun, ich sage das nur äußerst ungern, altes Haus, aber ich hatte so meine Zweifel, was … Sie betrifft.«


      Das traf mich, weil ich mir so große Mühe gegeben hatte, Taylors Wunde zu verbinden.


      »Seien Sie bitte nicht beleidigt. Ich habe schnell erkannt, dass ich falschlag. Aber in meiner Position gewöhnt man sich nun mal schnell daran, zu lügen.«


      »Und jetzt lügen Sie ebenfalls«, sagte Dickinson. »Sie würden einfach alles tun, damit Ihnen die Felle nicht davonschwimmen. Sie sind ein verfluchter Schmarotzer.«


      »Das streite ich gar nicht ab«, entgegnete Taylor. »Aber Sie müssen schon zugeben, dass ich ein überaus stilvoller Schmarotzer bin.«


      »Sie widern mich an.«


      »Ach, Mr. Dickinson, in Ihrer Lage – und das ist eine ziemlich interessante Lage – wäre ich sehr vorsichtig mit dem, was ich sage. Sie wollen doch sicher nicht, dass irgendjemand die Beherrschung verliert, oder?«


      Hinter seiner weltmännischen Fassade erreichte Taylor gerade den Siedepunkt.


      »Vielen Dank, Hugo. Sie können jetzt zu der Feier zurückkehren, wenn Sie möchten.«


      »Was, und hier den ganzen Spaß verpassen? Das können Sie sich abschminken.«


      »Also, Dickinson – Sie haben Rhys im Privatabteil umgebracht und seinen Leichnam dann in die Toilette gezerrt, wo man ihn entdecken würde. Sie haben ihm den Finger abgeschnitten und den Ring entwendet, damit es wie ein Raubmord aussieht. Und dann schmuggelten Sie den Ring in das Gepäck von Daisy Athenasy, um den Verdacht auf sie zu lenken. Es sollte alles wie eine Verschwörung wirken.«


      »Mitch …« Das war Bertrand; seine Stimme klang schwach. »Als wir zusammen auf der Toilette waren … du weißt schon … in der Dunkelheit …«


      »Ja, das weiß ich noch.«


      »Wir versuchten rauszukommen. Die Tür klemmte. Weißt du noch?«


      »Jemand wollte uns aus dem Weg haben, damit wir nichts mitbekommen. Das war zum Zeitpunkt des Mordes. Dickinson nahm Rhys mit ins Privatabteil, und ein anderer blockierte die Tür.«


      »Das war dann wohl Joseph«, sagte Taylor. »Er war jedenfalls nicht bei uns.«


      »Natürlich. Wer sonst ist stark genug, eine Tür zuzuhalten, obwohl von innen zwei Personen Druck ausüben? Und als die Luft dann rein war, ließ er uns wieder raus.«


      »Da habe ich euch gefunden«, sagte Simmonds. »Ihr wart gerade –«


      »Ja«, fiel ich ihm ins Wort. Es musste niemand wissen, was wir gerade taten, als Simmonds uns entdeckte. »Und die Tür war nicht verriegelt.«


      »Nein. Sie war offen. Ich konnte nicht begreifen, wieso ihr meintet, eingeschlossen zu sein.«


      »Du musstest also deinen Schlüssel gar nicht benutzen.«


      »Nein. Den muss er mir gestohlen haben.«


      »Genau. Dickinson brauchte den Schlüssel, um Rhys’ Leiche in der Toilette einzusperren, um es nach dem klassischen Muster à la ›Der Tote im Schrank‹ aussehen zu lassen. Sie haben zu viele falsche Fährten gelegt, Dickinson. Für einen Mord war das nicht sonderlich gut geplant.«


      »Immer noch im Reich der Fantasie, Mitchell. Jetzt lassen Sie mich endlich gehen.«


      »Ich dachte, Ihre Jungs in Uniform sollten längst hier sein, Dickinson. Ich hatte mich schon darauf gefreut.«


      Er verzog den Mund zu einer schmalen Linie.


      »Das ergibt alles einen Sinn, nicht wahr, Dickinson? Erst haben Sie den Lokführer dazu erpresst, dass er den Zug im Tunnel anhält. Das war einfach; Sie wussten, dass er etwas zu verbergen hatte, und das haben Sie sich zunutze gemacht. In all dem Chaos und der Panik war es Ihnen ein Leichtes, Rhys in das Abteil zu locken, mit ein wenig Unterstützung von Joseph. Dort haben Sie ihn umgebracht – die Frage ist nur, wie? Mit einer tödlichen Spritze? Das scheint ja Ihr Mittel der Wahl zu sein. Sie haben sichergestellt, dass wir Ihnen nicht in die Quere kommen konnten, und dann haben Sie die Leiche in der Toilette verstaut und Ihre Spuren mit einem falschen Duft verwischt.«


      »Das ist eine wirklich amüsante Theorie, Mitchell, aber leider sind Sie auf dem Holzweg. In einem Punkt liegen Sie allerdings richtig: Rotha Lintorn und ihre Britischen Faschisten. Sie waren im Zug, und sie wollten Mr. Taylor in der Tat loswerden.«


      »Da habe ich ja anscheinend noch mal Glück gehabt«, sagte Taylor.


      »Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, dass Lady Antonia und Mary Chivers dafür verantwortlich sind?«


      »Sie haben Taylor angegriffen«, sagte Dickinson. »Sie hätten ihn umgebracht, wäre es Ihnen möglich gewesen. Und hinter Rhys waren sie ebenfalls her, aber sie haben den Falschen erwischt.«


      »Andrews?«


      »Genau. Sie fanden die beiden zusammen in der Dunkelheit und griffen an.«


      »Das ist doch lächerlich.«


      »Die beiden waren aber nicht die Mörder, auch wenn sie es gern gewesen wären. Andrews hat David Rhys auf dem Gewissen. Daran habe ich keinen Zweifel.«


      »Und wieso?«


      »Weil ich es gesehen habe.«


      »Was? Wie?«


      »Binden Sie mich los«, sagte Dickinson, »dann erzähle ich es Ihnen.«
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      »Sie erinnern sich vielleicht, Mitchell, was wir gerade taten, als wir am Bahnhof York hielten.«


      Dickinson saß aufrecht auf dem Sofa und rieb sich die Handgelenke; das Seil hatte sich tief in seine Haut gegraben. Sergeant Langland stand neben ihm Wache.


      »Das weiß ich noch sehr gut«, antwortete ich. Oh, was war ich doch für ein Trottel gewesen, dass ich mich von meiner Begierde nach diesem Mann in eine derart kompromittierende Lage hatte bringen lassen! Bertrand mit bloßem Hintern, Dickinson mit den Fingern in seinem Loch …


      »Als der Zug hielt, ging ich zurück in unser Abteil, weil ich nachsehen wollte, ob alles in Ordnung war. Auf dem Weg begegnete ich Andrews und Rhys, die gerade auf dem Gang eine hitzige Auseinandersetzung hatten.«


      »Das heißt, sie stritten sich?«


      »Wenn Sie so wollen. Ich hörte nicht, worüber sie sprachen; ich schenkte ihnen in diesem Moment nicht viel Aufmerksamkeit. Ich hatte etwas zu erledigen: Ich musste diese Reporter aus dem Zug schmeißen.«


      »Weitere Zeugen, die Sie loswerden wollten.«


      »Zeugen, ja – aber nicht so, wie Sie das meinen. Sie schnüffelten hinter Hugo und Daisy her, und ich musste mir einen guten Vorwand einfallen lassen, um ihre Privatsphäre zu schützen – dafür war ich ja angeblich da.«


      »Wir hatten eher den Eindruck, dass Sie denen gesteckt hatten, wo sie suchen mussten«, warf Taylor ein. »Die schienen genau zu wissen, wo sie uns finden konnten.«


      »Ganz im Gegenteil. Wenn ich verdeckt ermittle, lege ich Wert darauf, meinen Job richtig zu machen. Deshalb habe ich diese Reporter in York auch rausgeworfen. Kam mir sehr gelegen, dieser Zwischenhalt. Das hätte ich selbst nicht besser organisieren können. Aber wahrscheinlich glauben Sie eh, das sei alles auf meinem Mist gewachsen.«


      »Erzählen Sie weiter«, sagte ich.


      »Hugo und Daisy waren ganz erpicht darauf, den Zug zu verlassen und sich die Beine zu vertreten. Ich glaube, wir wissen, was so anziehend auf Sie wirkte, oder, Hugo? Unser Freund Langland hier mit seinen Kameraden im Schottenrock. Wolltet ihr sie untereinander aufteilen?«


      »Ja, der Gedanke kam mir«, antwortete Hugo.


      »Ich versuchte, die beiden davon abzubringen, aber ehe ich sie aufhalten konnte, waren sie schon draußen. Ich ging in den Speisewagen, um Vorkehrungen für das Mittagessen zu treffen, und da sah ich Andrews und Rhys erneut – dieses Mal verschwanden sie zusammen auf der Toilette.«


      »Den Grund dafür kennen wir«, sagte ich. »Sie waren ein Liebespaar.«


      »Sie sind ein hoffnungslos romantischer Narr, Mitchell. Andrews ist ein Gauner. Er hat die Bank bestohlen, bei der er arbeitet, das Geld in Wertpapieren angelegt und den Profit eingestrichen. Irgendwann wurde er zu gierig und investierte eine Menge Geld in eine Diamantenmine in Südafrika, die es zu seinem Pech gar nicht gibt.«


      »Was Sie nicht sagen«, meinte Taylor.


      »Rhys war der Schwindler, der ihm diesen Betrug aufgeschwatzt hat. Andrews war verzweifelt; er folgte ihm nach Edinburgh und wollte sein Geld zurück, aber Rhys hängte ihn ab. Also stellte er ihn im Zug zur Rede.«


      Ich sagte: »Sie wollen uns allen Ernstes weismachen, dass er Frau und Kinder mit sich schleppte, nur um ein mieses Geschäft zu regeln?«


      »Genau das tat er. Ein großartiger Vorwand, um sich von der Bank beurlauben zu lassen – Ferien mit der ganzen Familie. Perfekte Tarnung für einen Mann, der etwas zu verbergen hat. Da stimmen Sie mir doch sicher zu, Simmonds?«


      Simmonds warf ihm einen finsteren Blick zu, erwiderte aber nichts.


      Dickinson fuhr fort: »Als Andrews klar wurde, dass er sein Geld abschreiben konnte, bekam er es mit der Angst zu tun. Ihm wurde bewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis die Bank die fehlenden Summen bemerkte; die Kette der Überweisungen wies auf ihn zurück. Da fasste er den Entschluss, Rhys zu ermorden – den Mann, der ganz genau wusste, wohin das Geld geflossen war. Und dann – wer weiß? Bei Nacht und Nebel über den Ärmelkanal ins Ausland. Geld hatte er überall angelegt: in der Schweiz, in Norwegen, in Holland. Wir wussten gründlich über ihn Bescheid.«


      »Waren Sie deshalb im Zug?«


      »Nein. Ich ermittelte tatsächlich gegen einen Drogenring. Wir glaubten, dass jemand Daisy Athenasy als eine Art Kurier benutzte.«


      »Daisy? Sie machen Witze«, sagte ich. »Die weiß ja nicht mal, wie man das Wort ›Kurier‹ buchstabiert.«


      »Daisy Athenasy ist nicht so dumm, wie sie aussieht«, entgegnete Dickinson. »Sie hatte fast überall die Finger im Spiel – Herbert Waits kann Ihnen das bestätigen. Aber Mr. Waits kennen Sie ja bereits, nicht wahr, Mitch? Ich hörte von Ihren schauspielerischen Höchstleistungen. Bertie Waits war mehr als beeindruckt. Passen Sie bloß auf, Taylor, da kommt Konkurrenz auf Sie zu. Als Leinwandidol ist Mr. Mitchell groß im Kommen – im doppelten Wortsinn.«


      Alle Anwesenden grübelten über den Sinn dieser Worte. Ich hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln.


      »Und wie kam der Ring in Daisys Gepäck?«


      »Ganz einfach: Sie stahl ihn.«


      »Was?«


      »Sie fand die Leiche auf der Toilette und erkannte ihre Gelegenheit. Diamanten konnte sie noch nie widerstehen. Und als sie den Klunker nicht auf normale Weise von Rhys’ Finger bekam –«


      »Sie wollen doch wohl nicht andeuten, dass Daisy Rhys den Finger abschnitt?«


      »Doch, das tue ich. Eine üble Sache, nicht wahr?«


      »Und was tat sie dann mit dem Finger?«


      »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat sie ihn gegessen.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Taylor. »Dafür achtet sie viel zu sehr auf ihre schlanke Linie.«


      »Sie stahl den Hauptschlüssel von Simmonds«, fuhr Dickinson fort, »und verriegelte die Tür, nachdem sie den Ring an sich genommen hatte. Sehen Sie, sie ist wirklich nicht so dumm, wie es den Anschein hat. Ich fand den Schlüssel im Abteil und musste ihn schnell loswerden. Daher der kleine Trick mit dem Champagnerkübel. Das war sicher nicht mein brillantester Schachzug, wie ich offen zugebe, aber leider notwendig. Manchmal, Mitch, muss man eben seine Spuren verwischen.«


      Alle Anwesenden nickten.


      »Moment mal«, sagte ich. »Es glaubt doch wohl keiner hier diese Geschichte, oder?«


      »Du musst zugeben, altes Haus«, sagte Morgan, »dass das Ganze einen gewissen Sinn zu ergeben scheint.«


      »Vielen Dank, Mr. Morgan«, sagte Dickinson. »Wenigstens einer hier ist vernünftig.«


      »So was kommt im Bankgeschäft ziemlich häufig vor«, fuhr Morgan fort. »Auch bei uns hat sich einer die Finger verbrannt. Ich war selbst schon versucht; man kann auf diese Weise über Nacht ein Vermögen machen. Aktien und Wertpapiere bewegen sich so schnell. Man zweigt sich ein bisschen was ab, und kein Mensch merkt etwas.«


      Mein Fall fiel in sich zusammen wie ein Ballon, dem die Luft entwich.


      »Und nun, meine Herren«, sagte Dickinson mit wiedererwachtem Selbstvertrauen, »bin ich gern bereit, das Geschehene zu vergessen, wenn Sie mich meine Arbeit weitermachen lassen.«


      »Und wie sieht diese Arbeit aus?« Ich hörte mich an wie ein schmollendes Kind, dem man das Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. »Entführung und Vergewaltigung von jungen Männern?«


      »Ach, Ihr kleiner Freund.«


      »Und ich. Sie scheinen vergessen zu haben, dass Sie mich eben noch umbringen wollten.«


      »Kommen Sie, Mitchell. Sie übertreiben maßlos. Wir hatten nur ein wenig Spaß, das war alles. Ich hätte gedacht, dass gerade Sie daran Interesse hätten, die – nun, sagen wir, dunkleren Winkel des Spielplatzes zu erkunden? Der junge Bertrand jedenfalls hat sich nicht beklagt, nicht wahr, mon ami?«


      Bertrand ließ den Kopf hängen. O Gott, war denn nichts so, wie es den Anschein hatte? Hatte Bertrand sich von diesem Mann wirklich zu einer Art sexueller Sklaverei verleiten lassen? Er hatte stets behauptet, Dickinson zu verabscheuen – aber das hatte er auch über Simmonds gesagt. Wurde er denn tatsächlich von seinem gierigen Loch beherrscht?


      »Sie sehen, Mitch«, fuhr Dickinson fort, »dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie aussehen. Wenn Sie mal so lange als Ermittler gearbeitet haben wie ich, werden Sie das verstehen. Der äußere Anschein kann täuschen. Sehen Sie sich nur mal unseren Mr. Taylor an. Auf den ersten Blick kämen Sie nie darauf, dass er so ist, wie er ist. Er kann das sehr gut verbergen. All diese Hauptdarstellerinnen und Schönheiten der Gesellschaft, die ständig an seinem Arm hängen. Ihr Problem, Mitch, ist, dass Sie immer nur das sehen, was Sie sehen wollen. Sie wollen, dass der Polizist der Übeltäter ist, weil ich manchmal ein ziemlicher Mistkerl sein kann. Ich entspreche nicht Ihren hehren Maßstäben. Nun, das tut mir sehr leid, aber in meinem Metier kann man nicht immer nur den strahlenden Helden spielen.«


      Ich schämte mich. Ich sah zu Morgan; der starrte bedrückt zu Boden.


      »Aber Sie wollten mich töten.«


      »Mitch, wenn ich Ihnen Angst eingejagt habe, möchte ich mich dafür entschuldigen.« Dickinson glitt vom Sofa und stand schwankend auf. »Uff! Das Zeug ist ziemlich stark! So viel sollte man davon nicht nehmen. In kleinen Dosen macht es Spaß, aber …« Er stolperte und legte den Arm um meine Schulter. Ich spürte die Wärme seines nackten Leibes, als er sich an mir abstützte. Wieder roch ich den unverkennbaren Zitrusduft. Herrgott, was war ich doch für ein Narr gewesen, ein vorwitziger Störenfried!


      McDonald erschien wieder an der Tür. »Ein junger Mann will Mr. Simmonds sprechen, Sir.«


      Wahrscheinlich mit weiteren ›Beweisen‹, um mich dämlich aussehen zu lassen, dachte ich mir. Ich sah hoch zu Dickinson – er war mehrere Zentimeter größer als ich – und sah, wie er nachsichtig lächelte.


      »Macht nichts, Mitch«, flüsterte er mir ins Ohr. »Wir machen schon noch einen Detektiv aus Ihnen.«


      Die Tür ging auf, und herein kam Arthur, der Gepäckträger aus dem Flying Scotsman.


      Dickinson erstarrte.


      »Arthur!«, rief Simmonds und sprang auf. »Du hast es geschafft!«


      »Ja, Sir. Sieht aus, als käme ich gerade noch rechtzeitig.« Er machte große Augen beim Anblick all der nackten Haut. »Meine Güte, Mr. Dickinson!« Er pfiff. »Schön, Sie zu sehen, Sir.«


      Ich fragte: »Hat man den Tunnel abgesucht, Arthur?« Ich musste es wissen. Davon hing alles ab. War der Tunnel leer, wie Dickinson behauptete, dann würde ich nicht nur dumm dastehen, sondern auch die Suppe auslöffeln müssen, die ich mir eingebrockt hatte. Ich hatte einen Polizeibeamten angegriffen und sehr schwerwiegende Vorwürfe erhoben. Da ich Dickinsons skrupellose Methoden kannte, konnte mir das ernsthafte Schwierigkeiten einhandeln.


      »Nur zu, Arthur«, sagte Dickinson. »Und achte immer schön darauf, bei der Wahrheit zu bleiben. Du weißt ja, was mit Jungs passiert, die Lügen erzählen.«


      In Dickinsons Blick lag ein böses Funkeln, und für einen Moment schien Arthur der Mut zu verlassen. Ohne Zweifel hatte Dickinson ihm, wie uns allen, mit öffentlicher Bloßstellung und rechtlichen Konsequenzen gedroht.


      »Nun, Sir …«


      »Ja? Wir sind alle ganz Ohr, Arthur«, sagte Dickinson. »Denk daran, dass alles, was du sagst, auch vor Gericht Bestand haben muss.«


      »Ich … ich weiß nicht …«


      »Arthur, um Himmels willen«, platzte es aus Simmonds heraus. »Geht das jetzt immer so weiter? Sag die Wahrheit, Junge, sei ein Mann.«


      Arthurs Gesicht lief rot an, und er zitterte – doch dann schluckte er und sprach laut und deutlich. »Man hat den Leichnam von Mr. David Rhys im Tunnel gefunden, in einen blutverschmierten Teppich gewickelt.«


      Vollkommene Stille.


      »Sonst noch was?«, fragte ich, obwohl ich kaum atmen konnte.


      »Ja. Ein Messer.«


      »Was für ein Messer, Arthur?«


      »Ein Steakmesser aus unserem Speisewagen.«


      Die Luft im Raum schien zum Schneiden, und ich konnte das Blut in meinen Ohren rauschen hören.


      »Was sagen Sie dazu, Dickinson?«


      »Er lügt. Der Tunnel ist gesperrt und steht unter Polizeibewachung.«


      »Nein, Sir«, entgegnete Arthur. »Es tut mir leid, aber der Tunnel wurde sogar auf polizeiliche Anordnung geöffnet.«


      »Das ist nicht möglich.«


      »Was hat man sonst noch gefunden, Arthur?«


      »Nichts.«


      »Auch keinen abgetrennten Finger?«


      »Nein, Sir.«


      »Was haben Sie damit gemacht, Dickinson? Haben Sie ihn als Erinnerung behalten?«


      Dickinson machte einen Schritt auf mich zu und wurde sofort von Langland und seinen Soldaten zurückgehalten.


      »Es ist wohl an der Zeit, den Bullen wieder anzubinden«, sagte Langland und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Es gab einen kurzen Kampf, bei dem Dickinsons Hemd zerrissen wurde. Sie hatten ihn bald wieder gefesselt: Er kniete auf dem Boden, Hand- und Fußgelenke fest hinter dem Rücken verbunden, und das zerrissene Hemd hing ihm von der Hüfte herab. Sein Oberkörper war kräftig gebaut und behaart – nicht einmal jetzt konnte ich ihn anschauen, ohne ihn zu begehren. Sein stahlgraues Haar, das er sonst so ordentlich gekämmt trug, hing ihm in die Stirn. Er fing an zu schwitzen. Ich hätte ihm am liebsten jeden Tropfen abgeleckt.


      »Sie halten sich für ziemlich clever, Mitchell, aber Sie haben keinen blassen Schimmer. Sie wissen ja nicht, womit Sie es zu tun haben.«


      »Oh, ich glaube schon«, sagte ich im Gefühl, die Zügel wieder in der Hand zu haben. »Sie meinen diese Bande halbgarer Banditen, die sich die Britischen Faschisten nennen. Die machen mir keine Angst.«


      »Dann sind Sie ein Narr.«


      »Von wem haben Sie Ihre Anordnungen, Dickinson? Von Lady Antonia? Oder scheucht Chivers Sie herum?«


      Dickinson wehrte sich heftig gegen seine Fesseln, sagte aber nichts.


      »Ich hörte, wie sie vor der Abfahrt aus Edinburgh mit ihm redete«, sagte Arthur. »Ich schleppte ihr ganzes Gepäck – von Trinkgeld hält sie nicht viel, die Lady Antonia, wie so viele vornehme Leute –, und sie schienen zu vergessen, dass ich da war. Die alte Dame machte einen Rummel um die Hutschachteln und so weiter, aber ich war direkt hinter ihr und hörte, was ihre Zofe zu Dickinson sagte.«


      »Was sagte sie denn?«


      »So etwas wie: ›Haben Sie es schon?‹«


      »Und er?«


      »Er sagte nein, er habe es noch nicht, wüsste aber, wo es zu finden sei, und er würde es vor der Ankunft in London bringen.«


      »Wovon sprachen die beiden Ihrer Meinung nach, Arthur?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Mr. Dickinson, können Sie uns aufklären?«


      »Ich habe mit der alten Vettel kein Wort gewechselt. Der Knabe lügt.«


      »Sie überraschen mich, Dickinson. Ich habe erwartet, dass Sie sich längst eine Geschichte zurechtgelegt hätten. Diese Leute haben Sie bezahlt, nicht wahr? Sie waren damit beauftragt, in den engsten Umkreis von Hugo Taylor vorzudringen und ihm etwas zu stehlen. Worum handelte es sich?«


      »Sagen Sie’s doch selbst, Sherlock Holmes.«


      »Ich hätte da eine Idee«, warf Hugo Taylor ein. »Ich trug ein Bündel Briefe bei mir – ziemlich kompromittierende Briefe, die eine ganz bestimmte Person an mich schrieb. Es hatte bereits einen Versuch gegeben, sie aus meinem Apartment in London zu stehlen, deshalb nahm ich sie mit nach Schottland, verstehen Sie.«


      »Warum haben Sie die Briefe nicht einfach vernichtet, wenn sie so kompromittierend sind?«


      »Weil ich einer ganz bestimmten Person versprochen habe, sie ihr zurückzugeben.«


      »Hört sich an, als würde Ihr Liebster Ihnen nicht trauen, Taylor«, sagte Dickinson.


      »Das könnte ich ihm auch nicht verübeln«, sagte Taylor. »Ich wäre nicht der erste Schauspieler, der so etwas als eine Art Versicherungspolice benutzt. Ziemlich nützlich, wenn die Angebote ausbleiben und die Zukunft in einem armseligen Dasein in einer Pension für ehemalige Schauspieler in Worthing liegt. Dann wäre es überaus praktisch, Briefe von den gekrönten Häuptern Europas zu haben, denn solche Dinge haben ihren Marktwert. Aber ich kann mir vorstellen, dass Sie das selbst gut genug wissen, Mr. Dickinson.«


      »Sie sind ein Narr, Taylor.«


      »Schuldig im Sinne der Anklage.«


      »Also haben die Britischen Faschisten Sie dafür bezahlt, die Briefe zu stehlen und an Lady Antonia auszuhändigen«, sagte ich. »Das erklärt auch, warum sie im Zug war. Sie war eine Art besserer Kurier, der ihrer Herrin einen besonders saftigen Knochen zu Füßen legen sollte.«


      Simmonds wandte sich an Dickinson: »Und Sie wollten dabei von niemandem gestört werden. Deshalb haben Sie alle Mitarbeiter des Zuges angewiesen, auf herumschnüffelnde Journalisten aufzupassen. Wir glaubten, Sie wollten Mr. Taylor und Miss Athenasy schützen, aber in Wirklichkeit sorgten Sie nur dafür, dass niemand sieht, was Sie so treiben.«


      »Und Sie haben nur allzu bereitwillig mitgemacht, Simmonds«, fauchte Dickinson.


      »Sie haben mich bedroht, Sie haben alles und jeden bedroht. Ich hatte Angst, ja. Ich habe die Nerven verloren. Darum habe ich … etwas getan, wofür ich mich zutiefst schäme.«


      Bertrand legte den Arm um Simmonds’ Schulter, und die beiden küssten sich. Dickinson knurrte.


      »Da können Sie mal sehen, altes Haus«, sagte Taylor, »so ist aus all dem doch noch etwas Schönes entstanden. Die Liebe bahnt sich stets ihren Weg, so erzählen wir es ja auch Abend für Abend unseren Zuschauern im Theater.«


      »Sobald die Polizei hier eintrifft, sind alle in diesem Raum verhaftet«, sagte Dickinson.


      »Ach, kann dem nicht mal jemand das Maul stopfen?«, fragte Taylor mit gerunzelter Stirn. »Sergeant, seien Sie doch so gut und stecken Sie ihm etwas in den Mund.«


      Der nach wie vor nackte Langland war bereit, dieser Anweisung Folge zu leisten, aber meines Erachtens hatte es schon genug davon gegeben. Ich bat ihn, von ihm abzulassen.


      »Sie scheinen immer noch nicht zu begreifen, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte Dickinson, sobald der große Penis des Sergeants nicht mehr vor seinem Gesicht baumelte. »Ich bin Kriminalkommissar bei Scotland Yard.«


      »Ich muss Sie korrigieren«, sagte eine Stimme an der Tür. »Sie waren Kriminalkommissar bei Scotland Yard. Derzeit sind Sie vom Dienst suspendiert.«


      Alle Köpfe drehten sich um, und wir sahen Connor, meinen jungen Reporterfreund, und seinen ständigen Begleiter Scott.


      »Sprechen Sie weiter, Mr. Connor.«


      »Sagt Ihnen der Name Stanley Goldwater etwas, Mr. Dickinson?«


      »Er kommt mir bekannt vor.«


      »Das sollte er auch. Sie haben den Mann schließlich auf dem Gewissen.«


      Dickinson lachte. »Stanley Goldwater beging Selbstmord.«


      »Weil Sie ihn dazu getrieben haben.«


      »Das ist gelogen.«


      »Wer war Stanley Goldwater?«, fragte ich.


      »Er war das, was man gemeinhin als Polizeispitzel bezeichnet«, sagte Dickinson. »Wertloser Abschaum.«


      »Stanley Goldwater war der Sohn eines Krämers aus Nordlondon«, sagte Connor. »1924 trat er in den Polizeidienst ein, da war er 19 Jahre alt. Er war nach allem, was man weiß, ein gewissenhafter und ehrgeiziger junger Polizist. 1927 schied er aus dem Dienst aus, unter ungeklärten Umständen.«


      »Sagen Sie nichts«, unterbrach ich ihn. »Er war andersrum, und unser Kommissar Dickinson hier bekam das spitz.«


      »Sie gingen einen Handel ein«, fuhr Connor fort. »Goldwater würde nicht angezeigt werden, wenn er für Dickinson als Informant arbeitete.«


      »So arbeitet man nun mal bei der Polizei«, sagte Dickinson. »Wir haben so unsere Quellen.«


      »Er war Ihr Kontakt zur schwulen Welt«, sagte Connor. »Er lieferte Ihnen die Namen prominenter Homosexueller, die Sie dann erpressten. Als er sich dann von Ihnen lösen wollte, drohten Sie ihm mit Gefängnis.«


      »Der kleine Hinterlader sorgte ganz allein dafür, dass er hinter Gittern landete, ganz ohne meine Beihilfe.«


      »Und er hatte solche Angst, dass er den Kopf in den Gasherd steckte. Seine Vermieterin fand ihn. Anscheinend gab es einen Abschiedsbrief.«


      »Nein, den gab es nicht.«


      »Ach, hat sie Ihnen nichts davon erzählt? Dann behielt sie es wohl lieber für sich. Sie dachte wahrscheinlich, das wäre nützlich für den Fall, dass sie etwas falsch gemacht hatte. Für eine gewisse Summe trennte sie sich von dem Brief. Sie haben den Beacon schon eine Menge Geld gekostet, Dickinson, aber es war jeden Heller wert, um Sie in den Knast zu schicken.«


      »Sie reden Scheiße, Junge. Und das alles nur, weil ich Sie aus dem Zug geworfen habe. Ich verabscheue Journalisten, aber die mit Rachegelüsten sind die übelsten von allen.«


      »In dem Abschiedsbrief sind Sie namentlich genannt, und er enthält Einzelheiten über Ihre Arbeitsweise. Sie schlagen eine Menge Geld aus dem Elend anderer Menschen, Dickinson. Selbst vor Ihren eigenen Vorgesetzten schrecken Sie nicht zurück.«


      »Sie fantasieren ja.«


      »Wieso sollten die sonst die Augen vor all dieser Korruption verschließen? Und das hier war nur die Spitze des Eisbergs. Unter der Oberfläche gibt es mit Sicherheit noch viel mehr zu entdecken.«


      Oh, wie hatte sich die Stimmung im Raum doch geändert! Jetzt starrten alle Dickinson mit angewidertem Gesichtsausdruck an.


      »Meine Güte, Mitch, der Hurensohn hätte mich beinahe hinters Licht geführt«, sagte Morgan und klopfte mir auf den Rücken. »Ich dachte schon, du hättest die Sache in den Sand gesetzt. Tut mir leid.«


      »Eines verstehe ich nach wie vor nicht«, sagte Taylor. »Dickinson hatte jede Gelegenheit, sich die Briefe unter den Nagel zu reißen. Ich habe nicht gerade mit Habichtsaugen darauf aufgepasst. Ich ging ja, wenn auch irrtümlicherweise, davon aus, dass meine Habseligkeiten sicher seien, da das Filmstudio uns Sie und Joseph geschickt hatte. Warum haben Sie sich die Briefe nicht einfach geschnappt, als ich Ihnen den Rücken zudrehte?«


      Eine Stimme sprach aus der Tür: »Weil ihm ein anderer zuvorkam.«


      Ein weiterer Neuankömmling – und dieses Mal ein gänzlich unerwarteter.


      »Andrews!«, keuchte ich. »Wie zum Teufel sind Sie hergekommen? Sie saßen doch in Haft!«


      »Das war die zweite Sache, die ich Ihnen mitteilen wollte, Sir«, sagte Arthur. »Mr. Andrews wurde in der Minute freigelassen, als der Tunnel geöffnet wurde.«


      »Aber wieso?«


      Wir hörten schwere Schritte, und herein traten Sergeant Shipton und der junge Wachtmeister Jack Godwin, nach wie vor in Zivil.


      »Weil Dickinsons Anordnungen widerrufen wurden«, erklärte Shipton. »Er vergaß der Polizei von Peterborough gegenüber zu erwähnen, dass man ihn vom Dienst suspendiert hatte. Das ist ein schwerwiegendes Vergehen, Dickinson.«


      Shipton stand über dem gefesselten ehemaligen Kriminalkommissar, der durch sein feuchtes Haar zu ihm aufblickte. Es war ein pikantes Bild.


      »Er kam jahrelang ungestraft davon«, fuhr Shipton fort. »Er spionierte Leute aus, er erpresste seine Vorgesetzten. Jeder von uns hat irgendwas zu verbergen, nicht wahr, Dickinson? Und Sie haben eine ziemlich gute Nase für so etwas. Nehmen wir nur Ihren Vorgesetzten, Polizeichef Fleet – der hat eine Geliebte und ein außereheliches Kind in Fulham. Er wollte nicht, dass alle Welt davon erfährt, also kehrte er die Geschichte mit Stanley Goldwater unter den Teppich. Eigentlich hätte man Sie unehrenhaft entlassen müssen.«


      »Polizeichef Fleet hat nichts gesagt«, entgegnete Dickinson.


      »Polizeichef Fleet hat mir erlaubt, Ihnen mitzuteilen, Sir, dass er vorzeitig in den Ruhestand geht.«


      »Was?«


      »Er wolle, so erklärte er mir, mehr Zeit mit seiner Familie verbringen – seiner echten. Was sagte er noch, Godwin?«


      Wachtmeister Godwin trat vor und las aus seinem Notizbuch vor: »Er sagte, dass er in der Goldwater-Sache Kriminalkommissar Dickinson hätte zur Verantwortung ziehen sollen – statt ihn für ein halbes Jahr vom Dienst zu suspendieren, hätte er ihn auf der Stelle aus dem Polizeidienst entfernen müssen. Aber Dickinson habe ihn erpresst und auf diese Weise die geringere Strafe ausgehandelt. Jetzt ist Polizeichef Fleet zurückgetreten und hat den Fall seinem Nachfolger übergeben.«


      »Ich glaube«, sagte ich, »dass wir diese Geschichte nun endlich nachvollziehen können. Alle sind hier. Das also ist wirklich passiert …«


      »Oh, ich liebe diesen Teil«, sagte Morgan und rieb sich die Hände. »Der Detektiv hat alle Beteiligten in einem Raum versammelt, und auf einmal ergibt alles einen Sinn. Ich hoffe, deine Auflösung ist gut, Mitch. Ich für meinen Teil bin völlig ratlos.«


      »Ich auch«, sagte Taylor. »Kommen Sie, Mitch. Ich habe diese Rolle oft genug auf der Bühne gespielt. Wollen wir mal sehen, was Sie so daraus machen.«


      Ich durchmaß das Zimmer für einen Augenblick, um meine Gedanken zu ordnen, dann fing ich an.
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      »Peter Dickinson wurde nach dem Tod von Stanley Goldwater vom Polizeidienst suspendiert«, legte ich los und versuchte, den Wirbel von Gedanken und Eindrücken in meinem Kopf unter Kontrolle zu bringen. »Mit seinem Wissen über das Privatleben seines Vorgesetzten, Polizeichef Fleet, gelang es ihm, eine sofortige Entlassung zu umgehen. Aber ihm war klar, dass das Glück ihn bald verlassen würde, und so suchte er nach anderen Einkommensquellen und Mitteln, Macht auszuüben. Er wusste von Herbert Waits’ Nebentätigkeiten bei der British-American, und er nahm den Auftrag der Britischen Faschisten an, Briefe aus dem Besitz von Hugo Taylor zu stehlen. Die beiden Jobs passten wunderbar zusammen, und Dickinson drang unter dem Deckmantel eines Werbeleiters in das private Umfeld von Hugo Taylor ein.«


      »Ich hatte mich schon gewundert, weshalb wir auf einmal einen neuen Typen in dieser Position hatten«, sagte Taylor, »aber die British-American ist so schlecht organisiert, dass ich mir nichts weiter dabei dachte.«


      »Er hatte vor, die Briefe im Flying Scotsman zu stehlen und Lady Antonia Petherbridge zu übergeben, die ihm dafür, wie ich vermute, ein hübsches Sümmchen zahlen würde. Sie hatte sich Geld beschafft, indem sie ihren Schmuck versetzte – im Theater trug sie Strass. Das Geld war in ihrem Gepäck versteckt – deshalb sandte sie auch Chivers ins Abteil, um darauf aufzupassen, als der Zug im Tunnel feststeckte. Sie war nervös, und dazu hatte sie auch allen Grund. Ich kann mir vorstellen, dass sie in einem ihrer Koffer mehrere hundert Pfund bei sich hatte.


      Alles hätte glattgehen können. Dickinson hatte Vorkehrungen getroffen und sich der Unterstützung des Zugpersonals versichert, um alle unerwünschten Schnüffler aus dem Zug entfernen zu lassen. Er wollte keine Zeugen. Doch zwei Sachen liefen schief: Zum einen gelang es Simmonds nicht, Bertrand und mich loszuwerden. Zum anderen musste Dickinson entdecken, dass ihm jemand zuvorgekommen war, was die Briefe betraf. Ist dem nicht so, Mr. Andrews?«


      Andrews trat vor; er wirkte völlig gefasst. Ich bewunderte seine Kaltblütigkeit.


      »Ganz genau, Mr. Mitchell. David Rhys fand die Briefe in Hugo Taylors Gepäck.«


      »Aber wieso durchsuchte er Taylors Habseligkeiten? Das verstehe ich nicht ganz.«


      »David Rhys war kein Diamantenhändler«, sagte Andrews. »Er war auch kein Versicherungsmakler, wie er mir erzählt hatte. Er war ein Privatdetektiv.«


      »Natürlich!«


      »Er handelte im Auftrag von Herbert Waits von der British-American Film Company, um Beweise für eine Affäre zwischen seiner Frau und diesem Gentleman hier zu suchen.« Er wies auf Hugo Taylor.


      »Mein Gott«, sagte der, »da hat er sich aber den Falschen ausgesucht.«


      »Wie fanden Sie das heraus, Andrews?«


      »Ich war David nach Schottland gefolgt. Ich wollte unbedingt in seiner Nähe sein. Ich muss verrückt gewesen sein, Christina und die Kinder mitzuschleppen und sie dann in der Minute, in der David abreiste, wieder in den Zug zu setzen. Aber die Liebe kann einem den Verstand vernebeln, nicht wahr? David war entsetzt, mich zu sehen. Ich verstehe mittlerweile auch warum – aber damals glaubte ich, es läge daran, dass er sich von mir trennen wollte. Ich flehte ihn an, es sich anders zu überlegen, doch er weigerte sich, darüber zu sprechen. Er sagte mir, ich solle ihm aus dem Weg gehen. Wir wechselten böse Worte. Ich verlor die Nerven. Ich versuchte ihn dauernd zu erwischen, und er riss sich immer wieder los. Gott, wie erbärmlich.«


      »Aber Sie erwischten ihn, als wir in York hielten, nicht wahr?«


      »Ja. Ich drängte ihn auf die Toilette, verriegelte die Tür und fing wieder von vorne an. Ich machte ihm Vorhaltungen, dass er mich nur ausnützen würde – aber da fiel mir auf, dass er Angst hatte. Er war weiß wie ein Laken. Irgendetwas stimmte nicht.«


      »Verriet er Ihnen auch, was?«


      »Ja. Da beichtete er mir, dass er mich die ganze Zeit angelogen hatte, was seinen Beruf anging. Er war gar kein Versicherungsmakler, er war ein Privatdetektiv, den reiche Klienten damit beauftragten, Beweise gegen betrügerische Angestellte oder untreue Ehepartner zu sammeln. Er hatte damit eine Menge Geld verdient. Er sagte, er sei in das Abteil von Mr. Taylor und Miss Athenasy gegangen, während die sich im Speisewagen fotografieren ließen. Er suchte nach Beweisen für ihre Affäre – und er fand einen Packen Briefe. Er glaubte, es handele sich um Liebesbriefe zwischen den beiden, also nahm er sie an sich. Als er das Abteil verließ, begegnete er zufällig jemandem – wem, wollte er mir nicht sagen, aber mir ist jetzt klar, dass es Dickinson war –, und dieser Jemand sah, was David bei sich trug, und forderte es von ihm zurück. Eine weitere Person kam den Gang entlang, David konnte sich losreißen, und bald darauf hielten wir in York.«


      »Also, Dickinson«, sagte ich, »kurz nachdem Sie Rhys mit den Briefen aus dem Abteil kommen sahen, schauten Sie nach Bertrand und mir, ob wir nichts mitbekommen hatten. Sie wollten uns auf Trab halten, während Sie Joseph den Auftrag gaben, Rhys aus dem Weg zu räumen. Sie waren ziemlich clever. Sie wussten ganz genau, wie Sie uns ablenken konnten, nicht wahr? Ich war ein Narr. Ich hätte auf Bertrand hören sollen.«


      »Sie wussten, dass wir in York anhalten würden, oder?« Simmonds wandte sich mit seiner Frage an Dickinson. »Sie hatten bereits dafür gesorgt, dass Eltham, der Lokführer, in Ihrer Hand war. Sie wussten alles über seine Lage, und Sie sagten ihm, dass Ihnen eine Unterbrechung der Fahrt gut in den Kram passen würde. Man müsste den Fahrgästen auch gar nichts davon sagen. Er war froh über die Gelegenheit, etwas Zeit mit Rowson zu verbringen, also stellte er keine weiteren Fragen. Eltham ist nicht gerade der Hellste, und was Rowson betrifft … nun, sagen wir einfach, dass seine Arbeit zu ihm passt. Aber dann ließen Sie die Falle zuschnappen. Sie sagten den beiden, dass Sie alles über sie wüssten. Als wir York verließen, nahmen die beiden ihre Anweisungen direkt von Ihnen entgegen.«


      »Ich fragte mich schon, wo Sie waren, als wir in York hielten, Dickinson«, sagte ich, »aber jetzt glaube ich es zu wissen. Sie riefen bei der Polizei von Peterborough an und sagten, dass jemand festgenommen werden müsse. Dabei erwähnten Sie nicht, dass Sie vom Dienst suspendiert waren, und die Beamten fragten auch nicht danach.«


      »Das hat man in Peterborough bestätigt«, sagte Shipton. »Sobald Polizeichef Fleet mit ihnen sprach, gaben sie ihren Fehler zu.«


      »Und wo war Joseph? Ach so, natürlich – der suchte nach Rhys, anstatt auf Daisy und Hugo aufzupassen, wofür er bezahlt wurde. Aber Sie haben ihn ebenfalls bezahlt, oder, Dickinson? Er war Ihr Handlanger.«


      »Und ich dachte schon, das Studio habe ihn beschäftigt«, warf Frankie ein. »Ihr wisst schon, als eine Art Gigolo, um Miss Daisy bei Laune zu halten.«


      »Ich kann mir gut vorstellen, dass Joseph von Miss Athenasy ein Taschengeld bekam«, fuhr ich fort, »aber seine Anweisungen erhielt er von Dickinson. Sie konnten Rhys jedoch nirgends finden, als wir in York hielten, nicht wahr, Joseph?«


      Joseph gab keine Antwort; ich hatte gesehen, wie Dickinson ihm einen Blick zugeworfen hatte.


      »Weil David mit mir auf der Toilette war«, sagte Andrews. »Er sagte mir, dass sein Leben in Gefahr wäre, solange er diese Briefe bei sich hätte. Er hatte das Bündel geöffnet und erkannt, um was es sich eigentlich handelte: um Liebesbriefe von einem Mitglied des Königshauses an einen anderen Mann. Ich glaubte, er habe Angst vor Taylor; an Dickinson dachte ich gar nicht. David wollte aus dem Zug und fliehen – aber ich hielt ihn auf. O Gott, hätte ich ihn nur gehen lassen, dann wäre er vielleicht noch am Leben.«


      »Das bezweifle ich«, sagte ich. »Joseph hätte ihn eingeholt.«


      »Aber dann fuhren wir weiter, es war zu spät. Er war wütend auf mich und sagte, ich hätte alles kaputt gemacht. Ich wollte es unbedingt wiedergutmachen, also dachten wir uns etwas aus. Ich würde die Briefe in Hugo Taylors Gepäck zurückstecken, und dann wäre alles wieder gut.«


      »Und glaubten Sie wirklich, dass das hinhauen würde?«


      »Was konnten wir sonst schon tun? Die Briefe wären wieder dort, wo David sie gefunden hatte. David würde unter Menschen bleiben, damit niemand ihm etwas tun könne, und dann in King’s Cross die Beine in die Hand nehmen. Das schien uns seine einzige Chance zu sein, und das hätte auch funktioniert – wären die Lichter nicht ausgegangen.«


      »Ich sah euch beide aus der Toilette kommen«, sagte ich, »und ich sprach mit Rhys. Er war nervös – und als er Dickinson kommen sah, rannte er davon. Vermutlich lief er Joseph schnurstracks in die Arme.«


      »Das war, als ich Mr. Taylor das Essen brachte«, sagte Arthur. »Erinnern Sie sich, Sir? Ich musste mich an Ihnen und Mr. Dickinson im Gang vorbeizwängen. Mr. Dickinson überprüfte alles auf seine Richtigkeit und begleitete mich ins Abteil.«


      »Lag ein Steakmesser auf dem Tablett, als du damit den Speisewagen verlassen hast, Arthur?«


      »Ja, Sir.«


      »Nun, als es bei mir ankam, lag keines mehr darauf«, sagte Taylor.


      »Also heckte Dickinson bereits seinen Plan aus. Er steckte das Steakmesser ein. Hatten Sie da schon vor, Rhys den Ringfinger abzuschneiden, Dickinson? Oder dachten Sie nur, dass man ein scharfes Messer immer gebrauchen kann?«


      Dickinsons Mund war zu einer Grimasse verzogen. Auch er schwieg.


      »Joseph verlangte von Rhys die Briefe zurück, doch der konnte nun ehrlich behaupten, dass er sie nicht hatte. Vielleicht ließ er sich sogar von Joseph durchsuchen. Die Briefe waren nicht bei ihm, also ließ Joseph ihn gehen. Das muss Sie geärgert haben, Dickinson.«


      »Das stimmt«, sagte Taylor. »Joseph kam zurück ins Abteil, als ich gerade essen wollte. Sie murmelten sich irgendwas zu. Ich achtete nicht weiter darauf. Daisy ging mal wieder allen auf die Nerven, beschwerte sich übers Essen, soff und nahm Drogen. Dann befummelte sie Joseph. Meine Güte, was für ein Weibsbild!«


      »Und da entstand der Plan«, sagte ich. »Joseph ging zum Lokführer und trug ihm auf, im Tunnel zu halten und das Licht auszuschalten.«


      »Und ich dachte, er wolle sich im Speisewagen beschweren, weil mein Steakmesser fehlte«, warf Taylor ein. »Man hat uns alle gründlich hinters Licht geführt.«


      »Dickinson und Joseph verloren keine Zeit«, fuhr ich fort. »Dickinson ging Rhys suchen. Sie hörten Bertrand und mich auf der Toilette, also versperrte Joseph die Tür, damit wir nicht rauskamen. Die anderen Fahrgäste waren zu verängstigt, um sich von der Stelle zu rühren – im Zug war es stockfinster.«


      »Ich rührte mich von der Stelle«, sagte Taylor. »Ich ging Hilfe suchen, weil Daisy einen Panikanfall bekam, und erhielt einen fiesen Kopfschlag als Lohn für meine Mühe. Ich dachte, es sei Lady Antonia oder ihre kleine Hyäne Chivers gewesen.«


      »Nein«, sagte ich, »das war Dickinson. Er glaubte, sein Opfer aufgespürt zu haben. In der Dunkelheit sahen Sie und David Rhys sich ziemlich ähnlich – beide dieselbe Größe, Statur und Haarfarbe. Er zog Ihnen einen Knüppel über den Kopf und hätte Sie umgebracht, wenn er nicht vorher erkannt hätte, dass er sich geirrt hatte.«


      »Mein Gott, also waren Sie es!«, rief Taylor aus. »Und Sie sagten dann noch zu mir, ich solle lügen und behaupten, dass ich mir den Kopf am Getränkeschrank gestoßen hätte, weil wir keinen Skandal wegen eines Mordanschlags gebrauchen könnten. Sie Teufel.«


      »Dann kehrten Sie in Ihr Abteil zurück, Hugo, und verloren das Bewusstsein. Daisy war vor lauter Kokain von Sinnen. Keiner von euch beiden bekam mit, was vor euren Nasen vor sich ging.«


      »Und da habe ich die Briefe zurückgelegt«, sagte Andrews. »Alles war still, also schlich ich mich einfach hinein. Ich glaubte, Sie und Miss Athenasy würden schlafen. Ich konnte nicht sonderlich gut sehen und stöberte nach der richtigen Tasche, um die Briefe zu verstauen. Ich glaubte, ich hätte die richtige gefunden – sie enthielt Rasierzeug und so weiter –, und aus Versehen kippte ich eine Flasche Rasierwasser aus. Das Zeug spritzte überallhin. Miss Athenasy musste etwas gehört haben, jedenfalls sagte sie etwas – aber ich glaube nicht, dass sie mich wirklich sah. Ich bekam Panik, stopfte die Briefe unten in die Tasche und rannte davon.«


      »Deshalb rochen Sie nach Zitrus«, sagte ich. »Sie haben die Briefe in Dickinsons Tasche gestopft und dabei sein Aftershave verschüttet. Das ist ein ziemlich auffälliger Duft, nicht wahr, Dickinson? Zitrusduft.«


      »Das ist Esprit de Citron von Coty«, sagte Frankie. »Ein herrlicher Duft, nur leider furchtbar teuer.«


      »Diesen Luxus kann man sich als erfolgreicher Erpresser durchaus leisten«, sagte ich. »Also landete der Packen Briefe letztlich in Dickinsons Tasche. Aber das wusste er nicht. Er glaubte, Rhys hätte ihn noch. Er hatte die strenge Anweisung von Lady Antonia, dass niemand sonst vom Inhalt dieser Briefe erfahren durfte – sonst wäre ihr Plan zunichte gewesen. Die Faschisten wollten die Briefe, um Prinz Georg dazu zu bewegen, als ihr Fürsprecher aufzutreten – doch wenn irgendjemand sonst sie las, verloren sie ihre Macht. Die Gefahr war zu groß, also musste Dickinson Rhys töten, um ihn zum Schweigen zu bringen.«


      »Und deshalb schob er den Mord auf mich«, sagte Andrews. »Das war das beste Mittel, um mich ebenfalls zum Schweigen zu bringen. Er ließ mich festnehmen, und dann wäre irgendwas passiert, während ich in Polizeigewahrsam war. Deswegen wurde ich auch so schnell von Peterborough nach London verlegt. Ich wäre ohne Zweifel der Nächste gewesen, hätte Sergeant Shipton mich nicht befreit.«


      Ich fuhr fort: »Dickinson fand Rhys in der Dunkelheit und zwang ihn in Taylors Abteil, weil er nicht wusste, dass die Briefe längst wieder dort waren. Hugo und Daisy schliefen tief und fest –«


      »Ich kam für einen Moment zu mir«, warf Taylor ein, »und meinte, zwei Personen im Abteil zu sehen. Ich glaubte, es seien Dickinson und Joseph.«


      »Nein«, sagte ich. »Joseph war nicht mit von der Partie, nicht wahr, Dickinson? Das war David Rhys. Und dann haben Sie ihn ermordet.«


      Nun konnte Dickinson nicht länger schweigen: »Das ist doch krank! Lassen Sie mich frei! Binden Sie mich los!«


      Langland trat ihm fest in den Bauch. Dickinson wand sich vor Schmerz.


      »Wie haben Sie es gemacht, Dickinson? Mit einer tödlichen Spritze? Das scheint ja Ihre liebste Methode zu sein. Die Spritzen haben Sie wohl alle in Daisys Reisegepäck versteckt; sie ist schließlich als Drogensüchtige bekannt. Im Kerzenlicht wäre es kein Problem gewesen, ihm eine Spritze zu setzen. Leiser als eine Schusswaffe und einfacher, als ihn zu erwürgen. Sie wollten ja schließlich niemanden aufwecken. Sobald er das Bewusstsein verlor, versteckten Sie den Leichnam.«


      »Bien«, sagte Bertrand, »und da sie Rhys nun los sind, gestattet Joseph uns endlich, la toilette zu verlassen.«


      »Das verwirrte mich«, sagte Simmonds. »Als ich euch beide herausließ, war die Tür nicht verriegelt. Ihr hättet also von selbst rauskommen können.«


      »Wir gingen den Gang entlang«, erwiderte ich, »weil wir nachsehen wollten, ob in den Wagen der dritten Klasse jemand Hilfe brauchte. Dabei sahen wir, wie Daisy aus dem Abteil kam. Dickinson und Joseph hatten sich rargemacht – wahrscheinlich überlegten sie, wie sie die Leiche loswerden sollten. Habe ich recht, Dickinson?«


      Dickinson rang um Atem und konnte nur keuchen.


      »Das deute ich als ein Ja. Und während wir uns im hinteren Zugteil aufhielten, gingen Sie ans Werk. Irgendwie stahlen Sie Simmonds den Generalschlüssel –«


      »Er hielt mich auf und fragte, was los sei«, sagte Simmonds. »Das war seine Gelegenheit. Es war dunkel, und ich war mit den Gedanken woanders.«


      »Und dann, als die Luft rein war, schleppten Sie und Joseph den toten Rhys aus dem Abteil in die Toilette.«


      »Aber Mitch«, warf Taylor ein, »das ist nicht möglich. Ich hätte sie dabei gesehen.«


      »Guter Einwand«, sagte Morgan. »Was sagst du dazu, Mitch?«


      »Gut, gut … lasst mich mal nachdenken. Die beiden haben die Leiche also nicht in Ihrem Abteil verhüllt, Hugo. Wo sonst hätten sie dazu Gelegenheit gehabt?«


      »Das Abteil von Lady Antonia lag direkt daneben«, sagte Simmonds. »Sie und Chivers befanden sich die ganze Zeit, als es dunkel war, im Speisewagen.«


      »Und wo sollte man den Leichnam besser verstecken als im Abteil ebenjener Frau, die all diese Probleme verursacht hat? Aber dort konnte man ihn auch nicht lassen. Bald würden die Lichter angehen, und man würde den Toten entdecken. Sie mussten ihn an einem sicheren Ort unterbringen. Einem Ort, den man abschließen konnte.«


      »Aber was ist mit dem Finger, Mitch?«, fragte Morgan. »Du sagtest, es hätte jede Menge Blut gegeben. Das passiert nicht, wenn man jemandem eine Spritze in den Hals setzt. Warum hat er die Leiche verstümmelt?«


      »Um das Ganze wie einen Raubmord aussehen zu lassen. Vergiss nicht, Rhys gab sich als Diamantenhändler aus. Und Dickinson brauchte ein glaubwürdiges Motiv, um Andrews den Mord in die Schuhe zu schieben. Was wäre da besser als Raubmord? Um unsere Aufmerksamkeit von der wahren Todesursache abzulenken, schnitt er ihm den Finger ab und nahm den Ring an sich. Rhys muss dabei noch am Leben gewesen oder gerade erst gestorben sein, um derart stark zu bluten, Dickinson.«


      »Sie Ungeheuer«, sagte Andrews, der sehr bleich geworden war. Sergeant Shipton setzte ihn auf einen Stuhl und half ihm, die Krawatte zu lockern.


      Ich fuhr fort: »Das Licht ging wieder an, die Fahrgäste bewegten sich wieder im Zug umher, und Sie waren die ganze Zeit in der Toilette mit der Leiche von David Rhys eingesperrt. Ich weiß noch, dass die Toilette besetzt war, als wir sie auf dem Weg in den Speisewagen passierten. Wir sind geradewegs an Ihnen vorbeigegangen. Ich hatte Hunger und dachte ans Mittagessen. Andrews kam ebenfalls herein, und ich roch Dickinsons Rasierwasser an ihm. Ich begriff das damals nicht, aber diese kleine Einzelheit ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Ohne das hätte ich vielleicht alles für bare Münze genommen. Es war nur dieser eigentümliche Zitrusduft, da, wo er nicht hingehörte. Ach, Dickinson, wären Sie doch nur weniger anspruchsvoll in der Wahl Ihrer Toilettenartikel gewesen.«


      »Wir fuhren wieder los, als wir gerade zu Mittag aßen«, sagte Bertrand. »Ich erinnere mich an den Unfall mit dem Fisch und Monsieur Andrews. Après ça roch er nicht mehr nach Esprit de Citron.«


      »Joseph muss den Lokführer instruiert haben, den Zug vorwärts zu steuern, damit die Weichen neu gestellt werden konnten, um in den geheimen Tunnel zu fahren. Es gab keine Zeit zu verlieren. Dickinson kam aus der Toilette und verriegelte sie mit dem Generalschlüssel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man die Leiche entdecken würde, aber er musste die Beweismittel loswerden. Simmonds sah das Blut und schlug Alarm, und Dickinson versteckte den Schlüssel in dem Eiskübel. Warum taten Sie das, Dickinson? Sie wollten wohl, dass wir ihn finden. Damit wir die Leiche und Ihre Handarbeit sahen und den ganzen Zug mit Gerede über einen Mord in Panik versetzen konnten.«


      »Jetzt muss ich etwas beichten«, sagte Sergeant Langland, der – wie der geneigte Leser sicher weiß – nach wie vor nackt war. »Kurz nachdem der Zug nach hinten in den Tunnel eingefahren ist, traf ich im Gang auf Dickinson, und er gab mir ein hübsches Sümmchen dafür, diesen jungen Herrn« – er wies auf Bertrand – »im hinteren Teil des Zuges zu beschäftigen. Er hatte wohl mitbekommen, wie die Jungs und ich ihn angesehen hatten. Um die Wahrheit zu sagen, hatten wir schon Wetten abgeschlossen, wer ihn zuerst flachlegen würde, ehe wir in London waren.«


      Bertrand wirkte verblüfft.


      »Wir wollten dir nicht wehtun, Junge. Wir waren nur der Meinung, dass du mit vier geilen schottischen Soldaten schon fertig würdest.«


      »Oh, ça alors …«, brachte Bertrand errötend hervor; mehr sagte er allerdings nicht.


      »Also war Bertrand am einen Ende des Zuges abgelenkt«, sagte ich, »und mich beschäftigten Sie am anderen, nicht wahr? Überaus clever, Dickinson. Sie machten sich meine Eitelkeit wirklich hervorragend zunutze. Ich freute mich maßlos darüber, die rechte Hand eines Kriminalkommissars sein zu dürfen. Sie wussten ganz genau, wie Sie mich um den Finger winkeln konnten. Ja, ich hätte alles getan, was Sie mir sagen. Wäre da nur nicht dieser verfluchte Zitrusduft gewesen. Ich hätte alles geschluckt – in jedem Sinn des Wortes. Aber irgendwas passte nicht. Irgendwas brachte mich dazu, im entscheidenden Moment auf Abstand zu gehen.«


      »Gott sei Dank hast du so einen guten Geruchssinn, Mitch«, sagte Morgan und strahlte mich bewundernd an.


      »Und während alle so schön beschäftigt waren, entfernte Joseph die Leiche aus der Toilette, wickelte sie in den Teppich und versteckte sie im Tunnel. Sobald das erledigt war, lief er zur Lok, hieß den Lokführer losfahren und stieg dann wieder unbemerkt ein.«


      »Wenn ich nur daran denke«, sagte Andrews, »dass ich bei Ihnen beiden im Speisewagen war und erzählte, wie ich mich in David Rhys verliebte, während dieser Kerl da« – er wies auf Joseph – »seinen Leichnam wie ein totes Tier entsorgte.«


      »Sie beschuldigten Andrews, Rhys getötet zu haben, und das, obwohl Sie sein Blut an den Händen hatten«, sagte ich. »Großer Gott, Dickinson, was können Sie vorbringen, um das zu leugnen?«


      Dickinson sagte nichts, sondern ließ den Kopf hängen. Alle schwiegen.


      Und dann sprang Andrews schlagartig auf und schrie: »Was hast du mit seinem Finger gemacht? Du Dreckschwein! Was hast du mit seinem Finger gemacht?«


      Er hätte Dickinson mit bloßen Händen umgebracht, hätten Shipton und Godwin ihn nicht zurückgehalten. Er wehrte sich gegen sie und brach dann zusammen.


      »Ach, der Finger«, sagte Dickinson, und plötzlich flackerte ein neues Licht in seinen Augen – es kam mir wie ein Abglanz der Hölle vor. »Können Sie das nicht erraten? Kommt schon, Leute. Ihr müsst es euch doch denken können.«


      Wir sahen uns an – Arthur, Bertrand, Simmonds, Taylor, die Polizisten, die Soldaten, die Reporter –, als müsse doch wenigstens einer von uns die Antwort kennen.


      »Ihr Narren!«, schrie Dickinson. »Ihr werdet ihn nie finden!«


      »Attendez!«, sagte Bertrand und stand auf. »Ich glaube, ich weiß die Antwort.«


      »Ja? Sag schon!«


      »Als wir zusammen in unserem Abteil waren, Mitch – also du, ich und Dickinson –, da steckte er die Finger in mich.«


      »Bei mir tat er das auch«, sagte Arthur. »Als ich das Mittagessen in ihrem Abteil servierte, nahm Mr. Dickinson sich gewisse Freiheiten bei mir heraus. Auf dieselbe Art. Also, mit … den Fingern.«


      »Und als ich Sie in der Garderobe des Theaters mit Billy Vain beobachtete«, sagte ich, »schoben Sie ihm gerade die Finger in den Arsch.«


      »Es ergibt sich ein Muster«, sagte Frankie. »Ich wünschte, ich könnte ebenfalls dazu beitragen, aber …« Er seufzte. »Er hat mich nicht mal mit der Fingerspitze berührt, wenn ich das so sagen darf.«


      »Sergeant Shipton«, sagte ich, »wenn Sie mit dem Gerichtsmediziner sprechen, dann schlagen Sie ihm doch bitte vor, David Rhys’ Rektum zu untersuchen. Ich denke, dort findet er –«


      »Mitch!«, rief Morgan. »Um Himmels willen! Erspare dem armen Andrews die Details.«


      Andrews lief in der Tat grün an und schluckte schwer.


      »Peter Dickinson«, sagte Shipton und stand auf, »ich nehme Sie fest wegen Mordes an David Rhys.«


      »Ich muss schon sagen, Mitch«, sagte Morgan, als Shipton und Godwin Dickinson und Joseph Handschellen anlegten, »das war eine Wucht, altes Haus. Ich bin furchtbar beeindruckt.«


      »Ich würde alles geben, um die Zeit zurückzudrehen, Boy. Ich hätte etwas tun müssen, um das zu verhindern.«


      »Geschehen ist geschehen. Komm schon, lass uns von hier verschwinden. Ich glaube, alle wollen – na, du weißt schon. Es war ein langer Tag.«


      Ich sah mich um. Simmonds umarmte Bertrand, Connor hielt Scotts Hand, Frankie und Arthur waren von nackten Soldaten umringt, und Shipton warf Godwin Blicke zu, die den jungen Wachtmeister erröten ließen. Dickinson und Joseph wurden unter Fluchen und Schreien abgeführt.


      »Du hast eine ganze Menge durchgemacht, altes Haus«, sagte Hugo Taylor, setzte sich neben William Andrews und legte ihm den Arm um die Schulter. »Du solltest heute Nacht besser nicht allein bleiben.«


      Andrews sah auf zu dem weltberühmten schönen Gesicht – dem Gesicht, das dem seines toten Geliebten so sehr ähnelte, dass Taylor beinahe an dessen Stelle ermordet worden wäre – und brach in Tränen aus. Taylor hielt ihn, und wir verließen den Raum.
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      Mein Schwanz presste sich gegen Morgans enges, rosafarbenes Loch, und zum ersten Mal seit zwei Jahren öffnete er sich stöhnend und gewährte mir Einlass. Er lag auf dem Rücken und sah mich immer noch mit demselben bewundernden Blick an wie in jener höllischen Nacht im Rookery Club – das war bei der Taufe seiner Tochter nicht anders gewesen als beim Abendessen. Belinda hatte nichts bemerkt oder sich doch nichts anmerken lassen. Sie beschäftigte sich mit dem Kind und ging früh zu Bett; sie hatte nach dem Autounfall immer noch Schmerzen und trug den Arm in Gips. Die Taufe war für sie ziemlich anstrengend, aber sie hielt sich tapfer.


      Morgan und ich blieben noch auf, um bei Brandy und Zigaretten über den Fall zu reden. Dann gingen wir in mein Bett und gaben uns einander hin.


      Anfangs fickte ich ihn ganz sanft – ich war die ganze Gewalt und den ganzen Hass, die wir erlebt hatten, so satt, dass ich die Vorstellung nicht ertrug, jemandem Schmerzen zuzufügen. Ich wurde ein Bild nicht los: wie Dickinson in kaltblütiger Raserei Rhys’ Leiche den Finger abschnitt und ihr in den Hintern schob. Mit dieser Geste schien er seine allumfassende Verachtung zum Ausdruck zu bringen – nicht nur gegenüber Männern, die Männer lieben, auch gegenüber allen, die Sex nicht als Waffe benutzen, sondern um Lust zu geben und Lust zu empfangen.


      Nach und nach legte ich jedoch an Tempo zu und fickte ihn so hart, wie er es sich wünschte. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken, und ich küsste ihn wild auf seinen Hals, während ich meinen Saft in ihn spritzte. Er kam, wie schon oft zuvor, ohne sich selbst auch nur anzufassen.


      Eine Weile lagen wir noch wie verschmolzen da, bis ich von ihm abstieg und mich neben ihm ausstreckte. Wir legten die Arme umeinander und rauchten eine Zigarette.


      »Morgen fährst du also zurück ins schöne Schottland, Mitch.«


      »Ja, zurück in die Wirklichkeit.«


      »Du wirst mir fehlen.«


      »Du mir auch, Morgan. Aber wir haben unser Leben zu leben, nicht wahr? Unser wahres Leben …«


      »Dem ist wohl so.« Er rutschte auf dem Bett hin und her, als suche er nach einer bequemen Lage. Eine Zeit lang rauchten wir wortlos und ließen die Zigarette zwischen uns hin- und hergehen.


      »Mitch, hast du dich je gefragt, wie es hätte sein können, wenn es … du weißt schon, anders gelaufen wäre?«


      »Was meinst du?«


      »Wenn du und ich zusammenleben würden.«


      »Natürlich habe ich mich das gefragt.«


      Er stützte sich auf einen Arm und sah auf mich herab, wobei ihm die Haare in die Augen fielen. »Und was denkst du?«


      »Ich denke, dass es zwecklos ist, darüber nachzudenken, Boy. Die Dinge sind nun mal so, wie sie sind. Du hast Belinda, ich habe Vince. Wir haben beide unsere Verpflichtungen.«


      »Das weiß ich. Aber ich frage mich immer wieder …«


      »Willst du wirklich alles aufgeben, bloß weil du gern von mir gefickt wirst?«


      »Es ist doch nicht nur das, Mitch, und das weißt du auch. Es ist gemein, das so auszudrücken.«


      »Und das soll heißen? Dass du mich liebst?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich habe jedenfalls eine Menge Spaß, wenn du bei mir bist.« Er setzte sich auf den Bettrand und schien zu merken, was er da gerade gesagt hatte. »Ich muss doch irgendwo noch ein paar Kippen haben. Ich brauch noch eine.«


      »Hör mir mal zu, Boy.« Ich kniete mich hinter ihn, drückte meinen haarigen Torso gegen seinen langen, glatten, nackten Rücken. »Du willst doch nicht meinetwegen alles aufgeben. Denk mal an den Kummer, den du Belinda und eurer Kleinen bereiten würdest – deiner Familie. Sieh dir nur an, was Simmonds durchmachen muss, weil er seine Familie für Bertrand verlässt.«


      »Aber wenn das vorbei ist, dann haben die beiden einander.«


      »Oder der arme Andrews – der hat niemanden.«


      »Ich weiß nicht. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er Hugo Taylor hat.«


      »Vielleicht für ein, zwei Monate. Ein Jahr, wenn’s hoch kommt. Dann wird Taylor von dieser Rolle genug haben und sich einen anderen suchen.«


      »Du malst deine Lebensweise ja nicht gerade in rosigen Farben, Mitch.«


      »Ich versuche nur, dir unnötiges Leid zu ersparen. Ich werde immer dein Freund sein. Wir können immer Zeit miteinander verbringen, so wie jetzt.« Ich umarmte ihn und küsste seinen Nacken. »Du weißt, wie sehr ich dich … mag.«


      »Aber liebst du mich auch, Mitch?«


      Nein, wollte ich schon sagen, ich liebe Vince. Mit ihm wäre ich morgen um diese Zeit wieder vereint – vorausgesetzt, es gab keine weiteren Abenteuer auf der Heimfahrt. Was sollte ich ihm berichten über den geheimen Tunnel und alles weitere, was mir unterwegs widerfahren war – einschließlich dieses merkwürdigen letzten Moments mit Morgan?


      »Nun?«


      Morgan wandte mir das Gesicht zu, und wir sahen uns tief in die Augen. Mein Schwanz regte sich erneut, und auf einmal schienen mir der morgige Tag und Schottland ganz weit weg zu sein.
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      James Lear ist Experte für knisternd erotische schwule Krimis und historische Romane. Mit Durch die Hintertür, dem ersten Teil seiner Mitch-Mitchell-Krimireihe, begründete er seinen Erfolg als internationaler Bestsellerautor. James Lear lebt in London.
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      Mitch Mitchells neuer Fall: Die lange Zugfahrt von Edinburgh nach London gestaltet sich für Mitch Mitchell erfreulich kurzweilig. Muskulöse Gepäckträger, stramme Wachmänner und blutjunge Soldaten in Kilts machen dem Detektiv die Entscheidung schwer: Wem soll er sich zuerst zuwenden? Während er noch zögert, bleibt der Zug in einem Tunnel stecken, und in der Toilette wird eine Leiche gefunden.


      Mitch, wie immer zu allem bereit, beschließt, den Fall auf eigene Faust zu lösen. Als echter Gentleman weiß er natürlich, dass er dem Mörder nur mit viel Körpereinsatz auf die Spur kommen kann … Wie schon in Durch die Hintertür geben der Detektiv und sein bestes Stück alles, um den Täter dingfest zu machen.
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      James Lear: Durch die Hintertür


      Er ist ein Sherlock Holmes der ganz besonderen Art: Mitch Mitchell ist zweiundzwanzig, gut aussehend und wild entschlossen, den Mordfall auf dem Landsitz der Familie Eagle aufzuklären. Auf der Suche nach dem Täter geht er keinem noch so delikaten Abenteuer aus dem Weg. Ob mit den örtlichen Ermittlern, dem Sekretär des Hauses oder seinem Assistenten Boy Morgan: Mitchs unkonventionelle Fahndungsmethode macht auch vor der Intimsphäre von Zeugen und Verdächtigen nicht halt – und führt zu manch unerwarteter Enthüllung.


      »Witzig, geheimnisvoll und unverschämt erotisch.«


      RICHARD LABONTÉ, Q SYNDICATE


      »Lear nimmt den klassischen britischen Krimi und stellt ihn mit einer gehörigen Portion schwuler Erotik und einem feinen Gespür für Komik auf den Kopf. Das ist so lustig, dass es eigentlich egal ist, wann und wie der Fall gelöst wird.«


      BAY AREA REPORTER
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